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2. Jahrgang.

200 Millionen neue Stempelſteuern.
Von Wilhelm Keil.

Am 1. Auguſt iſt die Novelle zum Stempelgeſetz in Kraft
getreten, die eins der 13 vom Reichstag genehmigten Steuer-
geſetze bildet. Durch dieſe Novelle ſollen nach den Schätzungen
der Regierung 210 Millionen Mark neue Einnahmen der
Reichskaſſe zugeführt werden. Die Schätzungen beruhen je
doch auf unſicheren Grundlagen und der Reichstag hat über
dies Aenderungen an der Vorlage vorgenommen, die das
finanzielle Ergebnis mindern. Aber er hat auch eine Reihe
von Verſchärfungen beſchloſſen. Wenngleich einzelne Tarif-
nummern nicht den vollen geſchätzten Ertrag bringen ſollten,
ſo kann doch mit einer Geſamteinnahme aus den Stempel-
ſteuern von 200 Millionen gerechnet werden.

Alle Fraktionen des Reichstags haben dieſem Steuergeſetz
r mit Ausnahme der Unabhängigen. Auf Grund

r nachſtehenden Ueberſicht des weſentlichen Jnhalts des
neuen Geſetzes kann ſich der Leſer ein Urteil bilden, ob die
Sozialdemokratiſche Fraktion recht gehandelt hat mit der Zu-
timmung zu dieſer Steuer in einer Zeit, in der eine Be
laſtung des Verbrauchs der minderbemittelten Volksſchichten
mit Milliarden neuer. Steuern nicht verhindert werden

konnte.
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Die Novelle bezieht ſich nur auf wenige Nummern des
Stempeltarifs und zwar auf ſolche, die die Anlage und den
Umſatz von Kapital betreffen. Da dieſe Geldgeſchäfte zum
größten Teil durch Vermittlung der Börſe vor ſich gehen,
nennt man die Steuern Börſenſteuern.

Dieſe Börſenſteuern werden in dreifacher Form erhoben.
es in der Form des Errichtungsſtempels. Wird eine
e engeſellſchaft errichtet oder ihr Grundkapital erhöht, ſo
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tiengeſellſchaften gleichgeſtellt. Die Vorlage wollte die Grenze
für die Erhebung des erhöhten Satzes erſt bei einem Stamm-
kapital von 30 000 M. ziehen. Der Reichstagsausſchuß aber
neigte dazu, die Schonung der kleineren G. m. b. H. über-
haupt wegfallen zu laſſen und unterſchiedslos 5 Proz. zu er
heben. Einem ſogialdemokratiſchen Antrag iſt es zu danken,
daß die Kleineleutegeſchäfte mit einem Stammkapital von
nicht mehr als 50 000 M. von dem erhöhten Stempel nicht
betroffen werden. Für Terraingeſellſchaften, die meiſtens
einen ſpekulativen Charakter tragen, erhöht ſich der Stempel
von 5 auf 7 Proz., für Handwerkerbaugeſellſchaften von 22
auf 3 Proz. Der von fortſchrittlicher Seite gemachte Verſuch die
Terraingeſellſchaften von jeder Erhöhung zu verſchonen, ſtieß
bei der Sozialdemokratie auf Widerſpruch und ſcheiterte.
Offene Handelsgeſellſchaften und Kommanditgeſellſchaften,
ebenſo Geſellſchaften des bürgerlichen Rechts die Erwerbs-
zwecke verfolgen, werden beträchtlich niederer beſteuert: mit
2)10 Proz. nach dem alten, mit Proz. nach dem neuen
Recht, mindeſtens aber mit 20 M. Dieſen Geſellſchaften
wollte die Vorlage auch die im Genoſſenſchaftsregiſter einge
tragenen Erwerbs und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, deren
Geſchäftskreis über den Kreis der Mitglieder hinausgeht,
gleichſtellen. Ein fozialdemokratiſcher Antrag bewirkte, daß
es für dieſe Genoſſenſchaften beim bisherigen Steuerſatz von
2/10 Proz., mindeſtens 20 M., verbleibt. Gemeinnützige Ge
ſellſchaften und Genoſſenſchaften, die ſich ſatzungsgemäß auf
5 Prozent Kapitalverzinſung beſchränken, bleiben ſtempelfrei;
ſie können von der Landeszentralbehörde im Einverſtändnis
mit dem Reichskanzler auch befreit werden, wenn ſie ſatzungs-
gemäß höchſtens 6 Proz. Zins gewähren. Dem Errichtungs-
ſtempel verwandt iſt der Stempel auf Schuld und Renten
verſchreibungen, wenn er auch niederer iſt. Der Stempel für
inländiſche Jnduſtrieobligationen iſt von 2 auf 3 Proz. erhöht
Die Regierung wollte nur bis zu 228 Proz. gehen. Den Satz
von 28 Proz. für inländiſche Gemeindeſchuldverſchreibungen
hat man nicht erhöht. Frei bleibt wie bisher die Ausgabe von
Reichs und Staatsanleihen.

Die zweite Form der Abgabe iſt die des Gewinnanteil
ſchein- und Zinsbogen- (Talon)ſtempels. Der Stempel auf
Gewinnanteilſcheinbogen (Aktien) wurde von 1 auf 2 Proz.
(Regierungsvorlage 138 Proz.), der auf Zinsbogen von Jn-
duſtrieobligationen von 25 (woran die Regierung nichts än
dern wollte) auf 1 Proz. erhöht. Bei Reichs und Staatsan
leihen wird er nicht erhoben, bei Gemeindeanleihen bleibt es
bei dem mäßigen alten Satz von 2 v. T. Es iſt richtig daß
m w auch weniger gewinnbringende Geſellſchaf
r en 4 t

nur ein v. T.,zwiſchen Bank und Privatkunde n, dagegen
wenn es ſich um ein „Kuliſſengeſchäft“, alſo um ein et

Wertpapierenhändlern (Banken,
rſenmakler) handelt, zu tragen hat. Um dieſe Stempel
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wurde heftig r Die von der Regierung rung

mit Privatkunden nahm die Börſenwelt verhältnismäßig
ruhig hin. Als aber der Ausſchuß in Rückſicht auf das wilde
Spekulationstreiben der Kriegsgewinnler den Kundenſtempel
für die Kriegszeit auf 5 v. T. feſtſetzte, begann eine große
Proteſtbewegung, begleitet von Streikverſuchen der Börſi-
aner, die aber raſch aufgegeben wurden, als die militäriſche
Einberufung drohte. Schließlich ſetzte der Reichstag den Kun-
denſtempel für Friedenszeiten nur auf 2 v. T., für die Kriegs
zeit auf 3 v. T. feſt und ermächtigte den Bundesrat, in der
Kriegszeit bis auf 4 v. T. hinauf- und bis auf 2 v. T. her
unterzugehen. Der Umſatz von Reichs und Staatspapieren,
der bisher frei war, wird jetzt gleichfalls beſtempelt und zwar
Kriegsanleihen mit 10 v. T., andere Reichs und Staatsan-
leihen mit v. T. Jnländiſche Gemeindeanleihen tragen

v. T., ausländiſche Staats und Gemeindeanleihen
v. T., Jnduſtrieobligationen 1 v. T.

Die Tantiemeſteuer, die nur in loſer Verbindung mit den
Stempelſteuern ſteht (es muß eine Aufſtellung der von der
Geſellſchaft an die Aufſichtsräte gewährten Vergütungen zur
Beſtempelung eingereicht werden) hat eine Erhöhung von 8
auf 20 Proz. erfahren. Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat
ſich um eine weitere Erhöhung und Abſtufung der Steuer
nach der Höhe der Summe, die der nicht ſelten vielfache Auf
ſichtsrat bezieht, bemüht, aber bei den bürgerlichen Parteien
keine Unterſtützung gefunden.

Nahe dm Erfolg. war unſere Fraktion mit dem Antrag,

die Nutzung aus fideikommiſſariſch angelegtem Vermögen
einer in die Stempelform gekleideten beſonderen Steuer von
10 Proz. zu unterwerfen. Trotzdem der Reichsſchatzſekretär
im Plenum wie im Ausſchuß feierlich Einſprache gegen dieſe
verkleidete „Sondereinkommenſteuer“ erhob, fehlten bei zwei
namentlichen Abſtimmungen das einemal nur 5, das andere-
mal 4 Stimmen zur Annahme des Antrags. Die Fortſchritt-

die Elſäſſer und einige Nationalliberale unterſtützten den
ſelben.

Einen erheblichen Erfolg erzielte unſere Fraktion bei der
Geſtaltung der neuen Geldumſatzſteuer, die nach der Summe
der von den Geldinſtituten ihren Einlegern gewährten Zinſen
bemeſſen wird. Die Regierung wollte die Sparkaſſen und
Genoſſenſchaften, die die Banken der kleinen Leute ſind und
ſich bei der Wiederausleihung der Gelder mit ganz kleinem
Gewinn begnügen, der überdies bei den Sparkaſſen wieder
gemeinnützigen Zwecken dient, den Banken einfach gleich-
ſtellen. Hiergegen führte unſere Fraktion einen zähen Kampf
und es gelang ihr ſchließlich, die Genoſſenſchaften ganz, die
Sparkaſſen ſoweit zu befreien, als ſie keinen bankmäßigen
Geldverkehr betreiben. Auf der andern Seite gelang uns
eine Verſchärfung des Steuerſatzes nach oben. Die Regierung
wollte den Steuerſatz anſteigen laſſen von 8 Proz. bei klei-
nen, bis 4 Proz. bei den großen Bankbetrieben. Auf unſeren
Antrag wurde die Staffelung fortgeſetzt bis zu 6 Proz. Die
ſagegver Großbanken ſind es, die unter dieſen Steuerſatz

en.
Das iſt der weſentliche Jnhalt des Stempelſteuergeſetzes.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat die Arbeiterinterefſen
nicht verletzt, ſondern gewahrt, wenn ſie mithalf, durch dieſes
Geſetz 200 Millionen der Reichskaſſe zuzuleiten, zu denen die
Arbeiter nichts beitragen müſſen. 2

Am 4, Juli fand zu Neuyork der große Lohalitärs-Um-
zug ſtatt. Den langen Menſchenhaufen bildeten Letten, Jren und
Ungarn, Franzoſen, Juden und Eidgenoſſen mit Söhnen aus dem
Lande der Zitronen und vielen Deutſchen. Der Umzug, der einen
Deutſchen namens Hedwig zum Großmarſchall hatte, ſollte für
die im Auslande geborenen Bürger die Gelegenheit ſein, ihre
Loyalität, d. h. ihre bedingungsloſe Anhänglichkeit an die Wilſon
ſche Kriegspolitik öffentlich kundzutun. Jn welchem Geiſte, mit
welcher Würde oder Selbſtachtung dies geſchah, laſſen die Jnſchrif-
ten der Banner und Tafeln ahnen.

Die Jnſchriften der Jren feierten nur Helden ihrer Nation.
Die Ungarn meinten: „Dienen und opfern iſt das Gebot der
Stunde.“ Die Letten verkündeten die Hoffnung: „Sieg der
Alliierten und ein unabhängiges Litauen.“ Aufrecht und gerade,
wie das Fähnlein der ſieben Aufrechten, zeigten ſich die Schwei-
zer: „Für Beſcheidenheit und gegen Ueberhebung“, dann: „Die
Schweiz, die Vorkämpferin in Europa, für die amerikaniſche Re
gierungsform“, erklärten die Zeichen, hinter denen ſie drein mar-
ſchierten. Den Deutſchen genügte eine ſolche Zurückhaltung
nicht; ſie glaubten noch ein beſonderes tun zu müſſen. Sie hielten
für gut, ihre Loyalität durch Sprüche wie die folgenden zu bekräf-
tigen: „Der deutſche Kaiſer hat geſagt, ich kenne keine Deutſch
amerikaner. Du haſt wenigſtens einmal recht gehabt, Kaiſer, und
wir wollen den Beweis dafür erbringen.“ Dann: „Jn Deutſch
land geboren, in Amerika gemacht.“ Ferner: „Unſere Enkel und
Kinder kämpfen für die Rettung der Ziviliſation,“ und ſchließlich:
„Schickt die Deutſchenfreunde ins Vaterland zurück!“ Dieſe Proben
werden genügen. „Die Deutſchamerikaner erhielten ebenſoviel
Beifall wie die anderen,“ fügt die New York Times ihrem Be
richt trocken hinzu. Damit wird es wohl ſeine Richtigkeit haben;
nur müßte dem noch beigefügt werden, daß der Beifall für die
Deutſchen ganz anderm Gefühl entſprang als der, der den andern
Bindeſtrichamerikanern gezollt wurde.

Die Haltung der Deutſchen iſt, mit der der anderen Lands-
mannſchaften verglichen, nichts weniger denn achtungsgebietend.
Gerade für ſie wäre, ſo will einem dünken, aus tauſendundeinem
Grunde männliches Auftreten unerläßlich, kühle Zurückhaltung
am paßlichſten geweſen. Sie haben indes das Gegenteil zu tun
für gut befunden. Sollten ſie dazu gezwungen geweſen ſein? wird
man fragen können. Allein, dieſe Frage wird von einer Fülle von
Anzeichen verneint.. Sie taten es freiwillig. Warum?

Es entſpricht gewiß die Teilnehmerſchaft des Umzugs nicht dem
ganzen Deutſchtum der Union. Abſeits von ihr ſtehen noch eine
millionenſtarke Schar, bei der man eine würdigere Geſinnung zu
ſuchen geneigt ſein mag. Ob man ſie findet, iſt jedoch die Frage.
Jedenfalls iſt nicht bekannt, daß ſie einen heilſamen Einflutz auf
die Landsmannſchaft geltend gemacht hat. Ueber ihre um das
mindeſte zu ſagen Glei it beſteht kein Zweifel.

So beklägenswert dies alles vom Standpunkt des Deutſchtums
iſt, die Beſchaffenheit von Menſchen und Umſtänden laſſen Beſſeres
nicht erwarten. Daß für beſſere Erwartung zeitweiſe eine gewiſſe

zu ſein ſcheint, ſoll nicht be
ſtritten werden. Gleich nach ruch des Krieges wuchſen An
geichen, die auf ein liebevolles Verſtändnis der Deutſchamerikaner
für ihr Vaterland hindeuteten. Sie warben für die bedrängte
Heimat, tanzten für notleidende Landsleute, ſammelten Liebes
gaben für Verwundete, ſchickten Hilfsgelder, die in deutſche Wäh-

umgerechnet nicht unbeträchtliche Summen ergaben.
dieſer Hilfstätigkeit hatte ſich die beſſere Erwartung emporgerankt.

An

Sie ließ die Hoffnungsfreudigen noch Kühneres träumen. Doß
dieſe Träume dazu verdammt waren, Träume zu ſein und zu
bleiben, das war für eine auch nur oberflächliche Kenntnis der
Dinge und Menſchen ohne allem Zweifel. Für ſie ſtand feſt, wie
im Ernſtfall, wenn die Deutſchamerikaner zwiſchen dem Land ihrer
Väter und dem Lande ihrer Wahl zu entſcheiden hatten, die Wahl
ausfallen würde.

Dann kam die amerikaniſche Kriegserklärung. Auf
einmal wurde es ſtill um die Tätigkeit der Deutſchamerikaner, ſehr
ſtill. Der Ernſtfall war da, ſie hatten ſich glatt, ohne Bedenken,
faſt einhellig für das Land ihrer Wahl entſchieden, was übrigens
jeder Kundige erwarten mußte. Die Welt vernahm nun, daß in
Amerika Deutſche gelhncht, gefedert, mißhandelt, eingeſperrt,
daß deutſche Zeitungen rückſichtslos unterdrückt, die deutſche
Sprache verfemt wurde aber von einer Abwehr oder einem
Einſpruch der Deutſchamerikaner erfuhr ſie nichts. Regierung,
Juſtiz und Polizei konnten im Verein mit dem andern Janhagel
es wagen, gegen die deutſche Mitbürgerſchaft alle Miſſetaten von
der kleinſten bis zur gemeinſten zu verüben, ohne daß ſie von der
millionenſtarken Schar der Mißhandelten einen Widerſtand zu be
fürchten brauchte. Warum?

Unſere Kriegsberichterſtatter haben wiederholt auf die auffällig
hohe Zahl der deutſchen Namen unter den amerikaniſchen Kriegs
gefangenen hingewieſen. Neu iſt dieſe Erſcheinung nun gerade
nicht. Schon im Bürgerkrieg wurde den „god-damned dutchmen“
gern der Vorrang beim Kämpfen und Sterben aufgezwungen. Das
geſchah damals, als es ſich um die Befreiung der Neger handelte
daß jetzt, wo es um die „Befreiung der Welt von Preußen“ geht,
gerechter mit den Deutſchen verfahren wird, muß füglich be
zweifelt werden. Geſetzt den Fall, eine andere Gruppe von Binde-
ſtrichamerikanern, ſagen wir Engländer, Jren oder Franzoſen
wären wie die Deutſchen benachteiligt worden, ein Proteſtſturm
hätte über das weite Land gefegt, ihre Preſſe hätte es an ſcharfen
Worten und großen Ueberſchriften nicht fehlen laſſen, befreundete
Abgeordnete hätten über die den Ruf der amerikaniſchen Gerechtig-
keit ſchädigenden Sache interpelliert, ſelbſt die Regierung des alten
Landes hätte in Wafhington um Auskunft über den Fall gebeten.
Die ſtärkſte Gruppe der Bindeſtrichamerikaner, die. Deutſchen, laſ
ſen ſich die Benachteiligung ruhig gefallen müſſen ſie ſich wohl
gar gefallen laſſen. Warum?

Das Deutſchamerikanertum hat ſich, als es zwiſchen Deutſch
land und den Vereinigten Staaten zu entſcheiden hatte, rückſichts-
los für die letzteren entſchieden. Es fördert die Wilſonſche Kriegs
politik durch Organiſationen wie die Liga für Demokratie in
Deutſchland des Herrn Sigle, ſowie durch ſonſtige Werbetätigkeit
und Lohalitätskundgebungen. Gegen die Mißhandlungen von ſei-
nesgleichen, gegen die organiſierten Unterdrückungsbeſtrebungen von
der Art des Ausſchuſſes für Beſeitigung von allem, was dentſch iſt
(Suppreſſion of all things german) läßt es an Widerſtand fehlen
oder hat weder Macht noch Willen dazu. Warum?

Die gewaltige nationaliſtiſche Welle, die der Krieg in Amerika
entfacht, wird unverkennbar für innerpolitiſche Stärkung genutizt,
wird bewieſenermaßen gegen die BVindeſtrichamerikaner, für
zwangsmäßige Einſchmelzung alles Fremdſtämmigen geleitet,
Dieſe aufs Ganze gehende Naturaliſationsbewegung iſt in erſter
Linie gegen alles, was deutſch iſt und ſcheint, gerichtet. Die Deut
ſchen werden ihre erſten Opfer ſein. Warum?

Ja, warum? Hierauf zu antworten, heißt ein Blatt für
das trübe Kapitel von dem Elend des Deutſchtums in Amerikg
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ren heißt die Senſe in das dichte Geſtrüpp zäher Jlluſionen
iben.

Deutſchland hat im Laufe der Zeit viel mehr ſeiner Söhne über
den Ozean geſandt als irgendein anderes Land. Nach Caſſon leben
an die zwölf Millionen Deutſche im Hauſe des Onkel Sam. Dieſe
deutſche Maſſe hat nie einen ihrer Zahl entſprechenden Einfiuß
auf die Geſchicke des Landes ihrer Wahl zu erringen vermocht, ihr
Stimmrecht in Regierung und Verwaltung iſt praktiſch Null ge
weſen; nur einem einzigen von ihr Karl Schurz iſt es
geglückt, Miniſter zu werden. Wo es ſich um Formung von Staat
und Geſellſchaft handelte, da iſt ſie ausgeſchloſſen geweſen. Re
gierung, Verwaltung und Geſetzgebung, das beſorgten andere Ein
wanderungsgruppen, das überließen die Deutſchen den Englän
dern, Jren, Franzoſen; mußte es dieſen wohl auch überlaſſen.

Nicht daß die Deutſchen geiſtig ſchwach oder träge geweſen
wären. Jm Gegenteil. Sie hatten Fähigkeit genug, den Boden zu
roden, Städte zu bauen, Prachtwerke der Technik und Literatur
zu ſchaffen, den Amerikanern Wörterbücher und deren eigne Ge
ſchichte zu ſchreiben. Nur zum Regieren langten ihre Fähigkeiten
nicht. Hierzu fehlte es ihnen, im Gegenſatz zu den Briten und
Franzoſen, an politiſchem Geiſt und demokratiſcher Erfahrung.

Sie kamen aus einem autokratiſchen oder ſcheinkonſtitutionellen
Staatsweſen, wo es als oberſter Grundſatz galt, das Volk vom Re
gierungs und Verwaltungsgeſchäft fern zu halten. Pußitiſch unge-
ſchult, im Regierungsweſen ganz unerfahren, mit den Grundſätzen
der Volksherrſchaft gänzlich unvertraut; wie das Gewicht der Stim
men zur Geltung bringen, war ihnen unbekannt ſo mußten ſie
zum Spielball der Demagogie, zum Opfer des geriſſenen Politi-
kantentums werden, immer aber ohne Einfluß auf Regierung, Ge-
ſetzgebung und Verwaltung bleiben. So mußten ſie hinter die ous
demokratiſchen Ländern ſtammenden Einwanderergruppen zurück
trten, ſo beſtimmten dieſe, obwohl ſie an Zahl, geiſtigen und ſitt
lichen Vorzügen ſchwächer waren als die deutſchen, die Geſchicke des
Landes ausſchlaggebend, reſervierten dieſe ſich das Recht zu re-
gieren, ſo beſtimmten ſie für die Deutſchen die Pflicht, ſich regieren
zu laſſen, zu gehorchen, zu arbeiten. Die politiſch Klugen, Er
fahrenen herrſchen, die politiſch Unklugen, Unerfahrenen werden be-
herrſcht. Die Wahrheit dieſes alten Satzes hat der deutſche Miche!
Zeit ſeines amerikaniſchen Lebens ſpüren müſſen.

Wenn die Millionen Deutſche, die ſich im Hauſe Onkel Sam
niedergelaſſen haben, aus einem demokratiſchen Lande gekommen
wären, wenn ſie politiſche Erfahrungen und liebevolles Verftändnis
für die deutſche Kultur, anſtatt das Gegenteil mitgebracht hätten,
wenn ſie mit einer Bildung angekommen wären, die nötig iſt, um
für eine große Sache zu werben, wie ganz anders wäre heute das
Stimmrecht des Deutſchtums in der Welt. Amerika hätte deutſch
ſein können. So aber iſt das Gegenteil der Fall.

Das Deutſchtum Amerikas macht jetzt die ſchwerſten Stunden
ſeines Elends durch. Es erduldet die Drangſal wortlos, willenlos,
tatenlos. Sein Schickſal iſt ihm gleichgültig geworden. Es mag
eher beklagt, als angeklagt werden. Denn die Schuld liegt weniger
bei ihm. Es büßt nur, was andere am deutſchen Volke verbrochen
haben.

Der Urquell des Elendes des Deutſchtums in Amerika iſt nicht
in den Vereinigten Staaten zu ſuchen, ſondern in Deutſchland.

Der Krieg im Weſten.
Berlin, 16. Auguſt abends. (Amtlich.) Beiderſells der Aore

ſind en feindliche Angriffe unker ſchweren Verluſten für den Feind
geſcheitert.

Berlin, 16. Auguſt. Während die Engländer ſich auf ihrem Teil
der Schlachtfront zwiſchen Ancre und Oiſe mit Artilleriefeuer begnüg-
ten und am 15. Auguſt lediglich nördlich der Somme mit Patrouillen
vorfühlten, die leicht abgewieſen wurden, ſetzten die Franzoſen nach der
durch die großen Verluſte bedingten Erſchöpfungspauſe der letzten
Tage nochmals zu Großangriffen an. Nach dem Funkſpruch Morſea
vom 16., der bereits vor einigen Tagen die Einnahme von Laſſigny
durch die Franzoſen in Ausſicht ſtellte, beabſichtigt Marſchall Foch, die
Deutſchen an dieſer Stelle zu weiterem Rückzug zu zwingen. Bisher
war die deutſche Frontverlegung dürchaus freiwillig, und auch am 15.
ſind die Franzoſen trotz verzweifelter Anſtrengungen nicht über die von
den Deutſchen nach der Räumung von Montdidier gewählte Zone hin
ausgekommen.

Der franzöſiſche Angriff, der auf dem linken Flügel engliſche Unter
ſtützung fand, richtete ſich einmal gegen das waldige Höhenmaſſiv von
Laſſigny, ſodann, beiderſeits der Straße Montdidier--Roye, gegen dieſe
Stadt, die nach Gefangenenausſagen am 1. Hperationsiage erreicht
werden ſollte. Jn dem nördlichen Angriffsabſchnitt ſollten die Tanks
die Entſcheidung bringen, die zahlreich auf der von Montdidier nach
Roye führenden großen Straße heranrollten. Da diesmal jedoch kein
Nebel ihren Anmarſch verſchleierte, wurden ſie von der deutſchen Ar
tillerie zuſammengeſchoſſen, ehe ſie zum Eingreifen kamen.

Auf dem ſüdlichen Angriffsflügel griffen die Franzoſen nach hef
tiger Artillerievorbereitung um Mittag von Canny bis an die Oiſe an.
Vor allem richteten ſich ihre Anſtrengungen gegen die Höhen von Laſ
ſigny ſowie gegen die Front von der L'Ecouvillon- bis zur Atteche
Ferme. Immer wieder gingen Regimenter der beſten franzöſiſchen
Angriffsdiviſionen vor, bis die Dunkelheit weiteren Stürmen ein Ziel
ſetzte. Als Frucht aller Opfer blieb lediglich der kahle Hügel der Atteche
Ferme in ihrer Hand. Sonſt brachen ihre Angriffe überall reſtlos zu
fammen, und an der ganzen übrigen Front ſind die Franzoſen nach
einem blutigen Tage wieder in ihre Ausgangsſtellungen zurückgeworfen,
ohne ihre Ziele zu erreichen.

Der Krieg zur See.
Berlin, 16. Auguſt. (Amtlich.) Im Millelmeer verſenkken unſere

U-Boote aus ſtark geſicherten Geleiſzügen ſechs werivolle Dampfer von

zuſammen rund 22 000 BRT., darnnker einen voll beſeſſen Truppen
kransporier von mindeſtens 6000 BRT.

Beelin, 16. Auguſt. (Amllich.) Im öſtlichen Mitteſmeer ver
ſenkten unfere U-Booke neuerdings eiwa 15 000 BRT.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
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TuU. Roklerdam, 16. Auguſt. Nieuwe Rotterd. Courant meldet
aus Hock van Holland, daß zwei engliſche Torpedoboote, die
geſtern vormittag zum Schutz eines engliſchen Geleitzuges mit dieſem
hier einliefen, gegenüber Schoeveningen torpetjiert wurden. Vier
Mann ſind tot.

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.
Wien, 16. Auguſt. Amtlich wird verlaufbarf:

Italieniſcher Kriegsſchauplatz.
Neue italieniſche Angriffe gegen die MonlozzoSlellung ſcheiterten

an der kapferen Gegenwehr von Ableilungen des erſten KuaiſerSchäützen
Regmenks. Sonfſt verlief im Tonaleabſchutt der geſtrige Tag ohne be
ſondere Kampfhandlungen.

Auf dem Monſe Cimone wurden feindliche Sknrmiruppen abge

wieſen Albanien.
Unr-eränder! Der Chef des Generalſtabes.

m

Zur Lage in Rußland.
Die „Freundes-Hilfe“.

Die Nachrichten der Zentralräte, der Arbeiter
und Deputierten ſchreiben anläßlich des Vorgehens der
Entente in einem Leitartikel S t der Ge-

Wie allbekannt, verläßt e n“ nidanke, Rußland durchaus 3 irgt r e“ zu bringen.

Verſtehen Sie recht, die Nöte unſeres Vaterl wollen ihnen
nicht aus dem Sinn. Sie ſind bereit, eigene Front in Europa
zu vergeſſen, um nur Truppen nach

r

der

Wenn d „Hilfeleiſtung“ Englrealiſieren e ſo werden wohl ſelbſt die igſten Freu
erbündeten zugeben, daß die Kabinette von

tiers unweigerlich, ſogar mit Hilfe vonarmten Rußland jene Summen herausholen würden, die die

franzöſiſchen Bankiers dem ruſſiſchen Zaren geliehen hatten. Jetzt
wollen uns die Verbündeten durch Hunger zugrunde richten, graben
uns eine Grube, um uns zur Abzahlung jener zu zwingen

Und wollen ein Stück unſeres Landes an ſich reißen, um i
verliehenen Kapitalien ſicherzuſtellen.

Das iſt auch echte Freundſchaft, das iſt ein aufrichtiger Freund
ſchaftsdienſt, den das ruſſiſche Volk nie vergeſſen wird. Frank
reich läßt es nicht nur beim „Gelde“ bewenden, ihm genügen
nicht die wucheriſchen Zinſen, es will nunmehr von uns neuen
Zins erheben Blutzins, eine Steuer an Kanonenfutter, es bildet
ſich ein, man könnte die ruſſiſchen Arbeiter und Bauern in einen
Krieg für die Intereſſen der habgierigen franzöſiſchen Bankiers
und zhres Anhanges zwingen.

Die von England erwieſene „Hilfe“ ſpricht in noch höheremGrade für ſich ſelbſt. Die Engländer haben u nicht nur
Hunger und Nöte aller Art beſchert, haben nicht nur ruſſiſches
Territorium räuberiſcherweiſe an fich geriſſen, um es barbariſch
auszuplündern nein ſie rotten förmlich ruſſiſche Städte und
ihre Einwohner aus, als wenn es ſich um den Sudan handelte.
Die Füſilierung von Mitgliedern des Kemſkiſchen Sowjets und die
Bombardierung von friedlichen Städten durch Schiffsgeſchütze
das ſind Beiſpiele engliſcher „Humanität“ und der freundſchaft
lichen Gefühle Englands für das ruſſiſche Volk.

Agrar-Kommunen in Rußland.
Die Organiſationen der land wirtſchaftlichen Kommunen macht große

Fortſchritte. Jn den meiſten Kommunen ſind Arbeiter und Bauern
und auch Jntellektuelle zur gemeinſamen land wirtſchaftlichen Arbeit ver
einigt. In zwei Kommunen arbeiten nur Jntellektuelle. Beide Kom
munen befinden ſich in dem Gouvernement Orel. Die eine dieſer Kom
munen im Kreiſe Mzenfk umfaßt 1 605 Perſonen. Die zweite Kom
mune von Jntellektuellen wurde von Lehrern des Dorfes Lodkowe
organiſiert; ſie umfaßt 10 Deſſjatinen Land. Die Kommunen werden
faſt immer auf dem Boden von früheren Großgrundbefigern organi
ſiert und erhalten vom Sowjet des betreffenden Bezirks das notwendige
Jnventar. Die Zahl der reinen Arbeiter-Kommunen iſt noch verhältnis
mäßig klein. Sie ſetzen ſich hauptſächlich aus arbeitsloſen Moskauer
und Petersburger Arbeitern zuſommen.

Moskau, 14. Auguſt. (P. T. A.) Die revolutivpnäre
Stimmung unter den Arbeitern und Bauern der Sowjet-
Republik iſt durch das Bewußtſein der vielfachen Gefahren, die der
Revolution von allen Seiten drohen, neu belebt worden. Die
Stimmung wurde durch die Nachrichten über die Erfolge an der

Sron merklich g. tand .Veſich verAm letzten Sonntag fand eine Truppen- Beſichtigungruſſiſchen Armeen ſtatt. Dieſer Tr t aus
Kamenjew bei, der aus Finnland zu hrt iſt. Auf dem
Chodynſka-Feld in Moskau werden jeden Abend Schieß
übungen von den im ganzen 30000 Mann ſtarken Arbeiter-
Truppen abgehalten.

Der Kriegskommiſſar Trotzki befindet ſich an der Front.
Er wurde von den Truppen mit Enthuſiasmus begrüßt und ſpornte
durch ſeine flammenden Reden die Kämpfer zum Siege gegen die
gegenrevolutionären Truppen an.

Nach den letzten Nachrichten iſt Simbirſk von den rebvru-
tionären Truppen beſetzt worden. Die ganze Strecke nach Jeka
terinburg iſt von den Sowjet-Regimentern beſetzt worden. Die
Truppen nähern ſich immer mehr der Stadt und die Einnahme

Jekaterinburg durch die SowjetTruppen ſteht dicht
evor.

Moskan, 12. Auguſt. (P. T. A.) Nach den letzten Nachrichten
haben die ſowjet feindlichen Truppen bisher nicht das ganze Ge
biet der ſibiriſchen Eiſenbahnlinie an ſich reißen können. Das öſt J
liche Sibirien befindet ſich in der Gewalt der Sowjets. Die Trans
vaikal-Eiſenbahn mit ihrer großen Zahl von Brücken und Tunncin
ſtellt im Falle einer japaniſchen Jnvaſion ein ſchwer überwindbares
Hindernis dar. Die Zerſtörung von 2 oder 3 Tunneln würde
dieſen Weg für lange Zeit verlegen. Die Transbaikal-Koſaken
halten zu der SowjetRepublik.

Moskau, 14. Auguſt. Die hieſige Preſſe meldet: Kaſan iſt von
den RäteTruppen eingeſchloſſen und wird bombardiert. Eine Reihe
engliſcher und franzöſiſcher Untertanen iſt verhaftet worden.

In Nurom, Arſamas und Swijasbaſchſk ſind Konzentrationslager
für gegenrevolutionärer Offiziere eingerichtet worden.

Die Reſte der ruſſiſchen Truppen in Frankreich ſind durch Aufruf
des Rates der Volkskonimiſſare aufgefordert, ſich gegen die Einſtellung
in die Armee der Entente auf jede Weiſe zu wehren. Wer ſich einſtellen
läßt, gilt als Feind der Revolution.

Samarg, 13. Auguſt. (P. T. A.) Der größte Teil des Gouverne-
ments Samara, die Kreiſe NowoUſenſ? und Nikolajewſk befinden ſich
in den Händen der Bolſchewiki. In dieſen Bezirken iſt die Macht der
Bolſchewiki durchaus befeſtigt. Die Geſinnung der Bevölkerung iſt
revolutionär. Die Groß-Bauern halten ſich verſteckt. Die arbeitende
Bevölkerung iſt gut bewaffnet und hat bereits verſchiedene Regimenter
für die Front geliefert.

2 hKleine Kriegsnachrichten.
Bern, 16. Auguſt. Frangöſiſche Blätter melden, daß einer der

beſten amerikaniſchen Flieger, Allan Winslow, im
Sommegebiet im Luftkampf gefallen iſt.

Marſeille, 16. Auguſt. (Havas.) Ein von einem Fluge zurück
kehrendes Flugzeug ſtieß bei der Landung gegen einen Leitungs-
draht der Straßenbahn. Zwei Straßenbahnw verbrannten;
vier Fahrgäſte wurden getötet, einige verletzt. beiden Flieger
erlitten ſchwere Brandwunden.

London, 15. Reuter erfährt: Eine britiſche Truppen
abteilung iſt von Bagdad an das Kaſpiſche Meer vorgerückt
und von dort in einem Dampfer nach Batu geſchafft worden, wo
ſie bei der Verteidigung der Stadt Hilfe leiſtet.

Englands bru änengla a chspläne auf
Amſterdam, 16.

ſich
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Troelſtra über den F
J. K. Het Volk vom 13. Auguſt bringt einen Bericht eines

beſonderen Korreſpondenten, der oſſen Troelſtra in Veveohy
Schweiz) aufgeſucht hat, wo Troelſtra zur Erholung weilt. Wir
entnehmen dem Bericht folgendes:

meine Anſicht über den Beſchluß der franzöſiſchen ſozial
demokratiſchen Partei iſt?“ fragte Troelſtra zurück.

Nun, eine ſehr günſtige. Zum erſten berührt mich ganz he-
ſonders angenehm der Proteſt gegen die kriegertſche
Intervention der Alliierten in Rußland. Einen nicht minder
günſtigen Eindruck hat auf mich die Erklärung gemacht, daß die
frangöſiſche Partei bereit iſt, ſich an einer von Huhsmans, Branting
und mir einberufenen internationalen Konferenz zu beteiligen
und, wenn die franzöſiſche Regierung wiederum die Päſſe ver
weigern ſollte, gegen die Kriegskredite ſtimmen würde.

Aus der Mehrheit, mit der jene Reſolution angenommen wurde,

iſt nicht nur ein großer Umſchwung zugunſten der bisherigen
Minderheit zu erſehen, ſondern beſonders wichtig iſt die die Paz
frage betreffende Stelle. Dieſe beweiſt, daß unter den franzöſiſcher
Sozialiſten der Friedenswille qualitativ viel ernſter und
ſtärker geworden iſt.

Ob ich inzwiſchen aus London oder Paris etwas Näheres über
die Einberufung einer Konferenz gehört habe?

Nein, ich habe keinerlei Berichte erhalten. Aber ich hatte auch
diesbezüglich noch keinen beſtimmten Auftrag. Somit nehmc ſch,
was dieſe Sache betrifft, eine abwartende Haltung ein. Weder
von mir perſönlich, noch von der nieder ländiſchen
Delegationwirdin dieſer Angelegenheitirgend-
welche Jnitiative ergriffen werden. Die Sache iſt
in Händen der alliierken Sozialiſten und meine Poſition lediglich
die, daß ich mich in meinem offenen Brief an Henderſon bercit
erklärt habe, die durch die alliierten Sozialiſten aufs Tapet ge
brachte Konferenz als Mitglied eines unparteiiſchen Komitees zu
organiſieren nach den von mir in dem Briefe näher umſchriebenen
Bedingungen.

Es ſcheint, daß dieſer Brief keinen Eingang in die
engliſche Preſſe gefunden hat. Ob die zwei niederländiſchen
Texte des Briefes, die ich Henderſon geſandt habe, ihn erreicht
haben, weiß ich auch nicht. Wohl habe ich hier in Vevey noch ein
Telegramm Henderſons bekommen, betreffend die Antwort der
deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei. Aber ich warte auf Hender-
ſons Antwort auf meinen Brief.

Sie kennen deſſen Jnhalt nicht? Dann will ich Jhnen das
weſentlichſte kurz ſagen: Jch ſtellte mein Mitwirken allein
zur Verfügung für eine Konferenz, die ſich zur Aufgabe ſtellt,
einen ehrlichen Verſuch zu machen, den Frieden zu fördern und die
die Grundlage legt für eine gleichzeitige und gleich
artige Aktion der ſozialiſtiſchen Parteien inallen Ländern. Jſt man ſich einmal darüber einig, ſo findet
ſich alles andere von ſelbſt. Aber über dieſe alles beherrſchende
Frage habe ich noch keine Gewißheit.

Der amerikaniſche General Perſhing
gegen die Sreuelhetze.

Der Höchſtkommandierende der amerikaniſchen Streit
kräfte in Europa General Per fhing, hat am 11. Juli d. J
folgendes Telegramm nach Waſhington geſchikt

Eine Zeitung in St. Louis, die kürzlich hier einlief, verichlet,
daß ein Sergeant, einer von den Fünfgig, die in Verbindung
mit der Freiheitsanleihe zurückgeſchickt worden ſind, Reden hält,
in denen er ſagt: „Die Deutſchen geben den Kindern ver giftete
Zuckerwaren zum Eſſen und Handgrangaten zum Spielen.
Sie zeigen ein unbändiges Vergnügen angeſichts der Todes-
krümmungen der Kinder und lachen laut, wenn die Granaten
explodieren. Jch ſah einen amerikaniſchen Jungen von
17 Jahren, der von den Deutſchen gefangen genommen worden
und dann zu uns zurückgekommen war. Er hatte Baumwolle in
und über den Ohren. Jch fragte jemand, wozu die Baumwolle war,
und er antwortete, die Deutſchen haben ihm die Ohren abge
ſchnitten und haben ihn zurückgeſchickt, um uns ſagen zu
laſſen, ſie wollten Männer zum Kämpfen haben. Sie geben den

merikanern Tuberkelbazillen zu eſſen.“
Da nicht die geringſte tatſächliche, auf irgendeiner Er-

fahrung beruhende Unterlagen für ſolche Ausſagen vor-
handen iſt, empfehle ich, daß dieſer Sergeant, falls ſeine oven
wiedergegebenen Miteilungen bon ihm wirklich gemacht worden ſind,
ſofort zur Dienſtleiſtung hierher zurückgeſchickt werde, und daß
ſeine Ausſagen widerrufen werden.

Leider dürfte die Köln. Ztg., der wir dieſes Telegramm
entnehmen, recht haben mit der Vermutung, daß der Proteſt
des amerikaniſchen Oberbefehlshabers gegen einen beſonders
kraſſen Fall der Greuelhetze auf die Dauer nicht ſehr viel
helfen wird. Es liegt Syſtem in der Verleum-
dungskampagne gegen Deutſchland. Der amerikani
ſchen Kriegspreſſe iſt keine auf der Hand liegende Lüge zu
ſchlecht oder zu dumm, um mit ihr das Volk zum Kriege auf
zupeitſchen. Die Regierung mit Herrn Wilſon an der Spitze
fordert und nährt zum guten Teil dieſe elende Verhetzung
und läßt ſelbſt ihren wildeſten Auswüchſen freien Lauf. Ein
Eingriff wie der des Generals Perſhing ſollte eigentlich ſelbſt
verſtändlich ſein, iſt aber tatſächlich eine ganz vereinzelte Er
ſcheinung und muß als ſolche immerhin mit der Anerkennung,
die ihr gebührt, regiſtriert werden.

Kriegsgewinn und Steuer
ſchwindel.

Das Landgericht verurteille den Geueraldirektor Adelder MannesmannWaffen und Munifionswerke in Remſcheid zu e

5 Monaten Gefängnis und 1 552 000 M. Geldſtrafe.
Ein Antrag auf Hafleullaffung wurde abgelehnt.

Ueber die Verhandlung hatten wir ausführlich berichtet.
An den Adels Prozeß ſchließt ſich übrigens ein ganzer Rättenkönig

weiterer Prozeſſe. Einige ſind bereits ich, andere auf dem
jelt in ein e en ehöhere Milit ſonen darin eine Rolle haben,

en wurde gleichfalls vor en e w
J n den Sofür W ieſere und
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Lommens zu verſteuern. Für Gedankenloſigkeit hatte die Elber
felder Strafkammer nun keinen n, denn fie verurteilte Richartz zu
einer Geldſtrafe von 322 000 M. Von Gefängnisſtrafe wurde abgeſehen,
weil Richartz im Gegenſatz zu Adels alles zugab.

Der Staat könnte dem Volke ein neues Steuerbündel ſparen, wenn
er auf andere Art die Gewinne der Munitionsfabriken and deren
Steuerleiſtung unter die Lupe nehmen wollte.

Frankfurter Zeitung gegen den all
deutſchen Engländer EChamberlain.
Jn dem r e den die FrankfurterZeitung gegen den alldeutſchen Hetzer Chamberlain angeſtrengt

hatte, wurde geſtern das Urteil geſprochen.
1500 Mark Geldſtrafe.

Zur Begründung des Urteils wurde folgendes ausgeführt
Wenn der e n ſich darauf beſchränkt hätte, zu ſagen, die
Haltung der Frankfurter Zeitung ſei geeignet, Deutſchland zu
ſchädigen, ſo wäre das eine Meinungsäußerung geweſen, gegen die
gerichtlich nicht vorzugehen war. Es war deshalb auch unnötig, in
eine Beweiserhebung darüber einzutreten, ob die Frankfurter
Zeitung eine Reichsgefahr ſei. Aber in dem vom Angeklagten ge
brauchten Worte „abzielen“ in Verbindung mit den Behaubtungen
vom Feindesbeſitz und vom feindlichen Einfluß liegt der Vorwurf
des Landesverrats. Für dieſe Behauptung, die Unruhe in die Be
völkerung tragen mußte und getragen hat, hat der Angeklagte nicht
den Schatten eines Beweiſes. Bismarcks Angriff richtete ſich gegen
den damiligen Leiter der r Zeitung und wurde unter
nommen im Namen einer Regierung. Auf ihn konnte ſich der An
geklagte nicht berufen. Es kommt darauf an, ob ein Ausländer
Einfluß auf die Haltung der Frankfurter Zeitung gehabt hat, und

Es lautet auf

das iſt nicht der Fall. Anderſeits konnte die Feſtſtellung nicht ge
macht werden, daß Chamberlain etwas bewußt Unwahres geſagt
habe. Wohl aber hat er nicht beweisbare Behauptungen aufgeſtellt.
Der Schutz des S 193 war ihm zu verſagen. Er hat in dem Artikel
die Intereſſen der Vaterlandspartei wahrnehmen wollen, alſo
fremde Jntereſſen. Er iſt nur einfaches Mitglied der Partei, und
einfachen Mitgliedern ſteht der Schutz des S 163 bei Wahrnehmung
der Intereſſen der Partei nicht zur Seite. Was die Strafzumeſſung
anlangt, ſo mußte der Angeklagte mit einem beſonderen Maßſtabe
gemeſſen werden. Von engliſchen Eltern geboren, in einem eng-
liſchen Admiralshauſe erzogen, iſt er nachher in deutſche Verhält
niſſe gekommen. Er hat ſpäter das, was er früher geehrt, bekämpft.
Solche Leute ſchießen leicht über das Ziel. Ohne ſich dem Vorwurf
einer Verbeugung gegen England auszuſetzen, kann das Gericht
ſagen: es mußte nicht ſtrafverſchärfend, ſondern mildernd wirken,
daß der Angeklagte geborener Engländer iſt. Jn normalen Zeiten
wäre bei der Schwere der Beleidigung eine Freiheitsſtrafe am
Platze geweſen; heute, wo ſich die Begriffe von Recht und Unrecht
allgemein verwirrt haben, mußte die Straftat anders bewertet
werden. Es fommt hinzu, daß ſich gerade auch die freiheitliche
Richtung, die Vertreter einer frejheitlichen Weltanſchauung jeder
zeit gegen eine Freiheitsſtrafe in ſolchen Fällen ausgeſprochen
haben. Es war daher auf Geldſtrafe zu erkennen, und zwar war
die höchſte zuläſſige Geldſtrafe zur Sühnung der Tat erforderlich.

Der bayriſche Miniſter des Innern
über die Lage der Ernährung.

Im Miniſterium des Innern fand eine Beſprechung mit den
ſozialdemokratiſchen Vertrauensmännern der Arbeiterſchaft von Nürn
berg-Fürth ſtatt, in welcher die gegenwärtige und zukünftige Ernäh-
W eingehend erörtert wurde. Die Arbeitervertreter beſchwerten
ſich, daß die Lieferungspflicht der Landwirte nur ungenügend erfüllt
würde. Die Arbeiter könnten nicht begreifen, daß man zur Erfüllung
der gegenwärtigen Aufgaben ihnen die Arbeilspflicht auferlege, ni
aber den Landwirten eine entſprechende Nährpfl und daß man die

der Landwirte ni
ſetze. Gegen den Sqhſeichhandel en Strenge vor
gegangen werden. ß

iniſter Dr. v. Brettreich betonte, daß der Vor dergiebigkeit den Agrariern m n
werden müſſe. Das ergebe

mit der

ſich ſchon daraus, daß die Landwirte ſi

mit der n Energie durch

Deutſcher Heeresbericht vom 18. Aug.
wib. Großes Hauptquartier, 16. Auguſt. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Vorfeldkämpfe am Kemmel und bei Bieunx Berquiu.
Stärkere Vorſtöße des Feindes ſüdlich der Lys, bei Ayette und
nördlich der An cre wurden abgewieſen.

Heeresgruppe Boehn.
Weſtlich von Roye und ſüdweſtlich von Noyon heftiger

Feuerkampf, dem beiderſeits der Avre, gegen Laſſigny und auf
den Höhen weſtlich der Oiſe, feindliche Angriffe folgten. Südlich
von Thiescourt blieb da Gehöft Atteche in Händen des
Feindes. Jm übrigen ſchlugen wir ſeine Angriffe vor unſeren
Kampfſtellungen teilweiſe im Gegenſtoß zurück. Schwere Verluſte
erlitt der Feind in den Kämpfen um Laſſigny. Hier ſtürmte
er bis zu ſechs Malen vergeblich an und wurde nach zehnſtündigem
J erbitterten Kampf in ſeine Ausgangsſtellungen zurückgeworfen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
An der Vesle nahm die Feuertätigkeit am Abend zu und

blieb auch die Nacht hindurch lebhaft. 7

Wir ſchoſſen geſtern 24 feindliche Flugzeuge ab.
Leutnant Udet errang ſeinen 54. und 55., Oberleutnaut

Koenneke und Lörzer errangen ihren 30., Leutnant Neckel ſeinen
22. und 23., Leutnant Roeth ſeinen 21. Luftſieg.

Der Erſte Generalquartiermeiſter: L uden dorff.

ne
die Selbſtändigkeit des jungen Staates in der Bildung eines

polniſchen Heeres finden.
Schließlich ſei noch erwähnt, daß die Deutſche Zeitung die

einzige den deutſchen Jntereſſen entſprechende Löſung der
litauiſchen Frage darin ſieht, daß Litauen (wie das Baltikun)
mit dem größten deutſchen Bundesſtaat in eine engere ſtaats-
rechtliche Verbindung tritt.

Die einſtweilige Löſung der polniſchen Frage.
Die Polen werden einen König in der Perſon des Erz-

herzogs Karl Stephan bekommen. Das iſt das Ergebnis der
Beſprechungen im Großen Hauptquartier. Der Berliner
Lokal-Anzeiger weiß darüber zu melden:

Von einer Vereinigung Kongreß-Polens mit Galizien iſt da
nach endgültig Abſtand genommen, ebenſo iſt auf den Gedanken
einer Wahl des Kaiſers Karl zum König von Polen verzichtet
worden. Danach würde es alſo bei dem ſelbſtändigen Polenſtaute
bleiben, wie die Manifeſte der beiden Kaiſer vom 5. November 1916
ihn von vornherein in Ausſicht genommen haben, ebenſo bei der

Anlehnung Polens an die Mittelmächte, in deren
orausſetzung man ſich damals zur Schaffung des neuen Staates

loſſen hat. Daß bei dieſer Anlehnung in erſter Linie das
Deulſche Reich in Betracht kommt und kommen muß, iſt bei den
e Verhältniſſen eine ungausbleibliche Tatſache. Wird den

eſonderen öſterreichiſchen Jutereſſen durch die Wahl eines Habs-
burgers zum König von Polen Rechnung getragen, ſo werden die
beſonderen deutſchen Intereſſen in den Verträgen und Konven
tionen ihre Anerkennung finden müſſen, deren baldigem Ab-
ſchluß wir nun wohl entgegenſehen dürfen.

Jnwieweit auch die Wünſche des polniſchen Volkes zur
Geltung gebracht werden konnten, das iſt aus dem Bericht
nicht zu erſehen.

Der ſtarke Mann.
Unter den Leuten, die in Friedenszeiten nicht gerade

gegenüber auf das entſchiedenſte purnagewieſgn dazu beigetragen haben, dem deutſchen Volke im Ausland
ch Freunde zu erwerben, ſteht mit in erſter Linie der General

häufig über zu ſcharfes Vorgehen der Staatsbehörden beklagen. Der Keim, der bekannte Wahlmacher des Fürſten Bülow. General
Zwang zur Ablieferung mache vor niemand Halt. Zuzugeben a daß Keim fühlt ſich offenbar als der ſtarke Mann, denn er ent
trotz aller erdenklichen Bemühungen es noch nicht gelungen
Schwarzſchlächlerei, des Schleichhandels und der

ei, der
Hamſſerei Herr zu

werden, obwohl der Kampf gegen dieſe Uebel wohl nirgends im Reiche
mit ſolcher Schärfe geführt würde, als gerade in Bayern. Gegen feſt
geſtellte Höchſtpreisüberſchreitungen werde rückſichtslos vorgegangen.
der in er ſtehenden weiteren Eindämmung des
ſei eine Beſſerung zu erwarten. Die 400 000 Stück Rindvieh welche
infolge des Schleichhandels ſeit der letzten Viehzählungſeien, fehlen in ganz Deutſchland in Vayern ſei nur ein e von
Kälbern und Schweinen feſtgeſtellt worden. Der Miniſter erklärte om
Schluß ſeiner Ausführungen, daß nach vier Kriegsjahren und nach dem
vollſtändigen Wegfall aller Einfuhren die u Ernährungslage
natürlich eine geſpannie ſei und bleiben werde. Allein zu einer Be
unruhigung beſtehe mit Rückſicht auf die Brotgetreideernte und die Aus
ſichten der Spätkartoffelernte kein Anlagß. 4 t

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Einberufung des Hauptausſchuſſes.
Der Hauptausſchuß des Reichskäges wird, wie die Voſſiſche Zei

tung berichtet, in der Ziglhen Zeit zu einer Beratung über die Lage
und insbeſondere über die Oſtfrogen zuſammentreten. Der OHſtſee
zeitung wird als porausſichtlicher Termin e Septembe e an
gegeben. Es ſei anzunehmen, daß nach den Beratungen im Großen
Hauptquartier Staatsſekretär v. Hintze ſelbſt das Bedürfnis haben
wird, mit der Volksvertretung in Fühlung zu treten.

Die Oſtfragen.
Die durch die Kaiſerbegegnung geweckte lebhafte Dis

kuſſion über die Oſtfragen dauert an. Die Voſſiſche Zeitung
meldet, daß ſich der Vertreter der Sowjetrepublik Joffe be
reits wieder auf der Sei befindet, und glaubt, daß die
Räteregierung die neulich abgeſchloſſenen Vereinbarungen
mit Deutſchland günſtig aufgenommen hat, und daß die Be
ratungen im Hauptquartier die Annahme der R
zum Breſter Friedensvertrage durch Rußland als feſtſtehe
Tatſache behandeln konnten.
Allgemein wird die Wichtigkeit der Grenzregulierung
für das neue Königreich Polen hervorgehoben. Die Polen
wollen an der jetzigen deutſch polniſchen Grenze nicht rütteln
laſſen, verlangen freie Weichſelſchiffahrt und Danzig als Frei
hafen, fordern Feſtſetz der Grenze gegen Litauen auf
Grund des ethnographi Prinzips und wünſchen eine
unmittelbare Grenze
oſten vom Baltikum, im Südoſten von der Ukraine umfafſen
laſſen wollen. Dagegen ſind die Aktiviſten bereit, Kan ven w
tionen über die Zoll Militär und Verkehrspoſitik mit J Geiſtlichen ſeiner
Mittelmächten zu ſchließen wer t Verwaltung Polens wird weitgehende Selbſtändigkeit, r in den

nanzen verlangk, deren v t den Händen der
Mittelmächte Uegt, und von deren Betrag den polniſchen Mi
niſterien nur eine beſtimmte Quote zuköommt. Selbſtver
ſtändlich ſoll auch die für den inneren Verkehr ſtörende Tren
nung in das deutſche und öſterreichiſchungariſche Verwal-
tungsgebiet ein Ende finden. Den formellſten Ausdruck ſoll

1 Sätzen:

gegen Rußland, weil ſie ſich im Nord

wickelt in der Deutſchen Zeitung ſein Programm, deſſen auch
nur teilweiſe Durchführung zu den ſchwerſten inneren Ver-
wicklungen führen müßte. Sein Verlangen gipfelt in den

Die Staatsleitung muß den Mut haben, zu erklären, da ſie
in dieſer ſchweren Zeit alle Mittel anwenden würde, im Jnnern
wie nach außen, die. ihr zweckdienlich erſcheinen, um in einem
Kampf auf Leben und Tod den Endſieg zu ſichern. Sie darf ſich
vor niemanden fürchten, heiße er, wie er wolle, auch ror Partei-
gewaltigen nicht, auch nicht vor einer irregeleiteten öffentlichen
Meinung. Eine Vorbedingung für einen neuen, von zweifelhaftem,
echt deutſchem Geiſte getragenen und in unerſchütterlich feſtem
Willen geſteuerten Kurs muß allerdings erfüllt ſein. Sie lautet:
Heraus aus dem ſelbſtgeſchmiedeten Käfig, der die Jnſchriften auf-
weiſt: Unrecht an Belgien, Reichstagsentſchlieung vom 19. Juli
1917, Papſtnote, Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker. Wer da mit
wuchtigem Hammerſchlage politiſch freie Bahn ſchüfe, würde auch
freie Bahn ſchaffen für neue deutſche Größe im Jnnern wie
nach außen.

Das Verlangen des Generals iſt von der Aufforderung
zum Staatsſtreich nicht allzuweit entfernt.

Die Rede- Offenſive.
Vor einiger Zeit iſt der Vorſchlag gemacht worden, unſere Miniſterſollen öfter éfſenitch das Wort ergreifen, um mit ihren Ausführungen

die Meinung im Ausland zu beeinfluſſen und gleichzeitig die Stimmung
im Innern zu befeſtigen. Wie die Tägliche Rundſchau erfährt, ſollen
drei Miniſter beabſichtigen, demnächſt dieſen Rat zu befolgen. Wenn
dieſe Mitteilung nicht ein fauler Witz iſt, dann kann man auf den Er
folg dieſer rethoriſchen Leiſtungen geſpannt ſein. Die Erfolge, dienſeres Staatsmänner bisher mit ihren Reden erzielten, mahnen dazu,

die Hoffnungen auf ein beſcheidenes Maß zu beſchränken.

Ein gemaßregelter Reichstagsabgeordneter.
Der Kölniſchen Zeitung wird. aus Koblen z gemeldet: Großes

Aufſehen erregte es, als unlängſt im Wahlkreiſe KoblenzSt. Goar der
katholiſche 6 Greber gegen den vom Zentrum aufgeſtellten

Bewerber, Generalleutnant z. D. Freiherr v. Steinäcker, gewählt wurde.
n einer Verſammlung in Boppard ſprach Greber ſich jetzt über ſein

s zur Zentrumsfraktion aus. Er habe dem Vorſitzenden der
Partei den Wunſch mitgeteilt, in dieſe aufgenommen zu werden. Die
Antwort habe gelautet, er möge damlt warten bis der Biſchof ent
ſchieden he raufhin habe er verzichtet, und er ſei der elſäfſiſchen

diert, und zwar ſo lange, bis er ſein Amt niederlege. Dies ſei ge
ohne ihn zu hören. Wenn er vor der Wahl aufgefordert
wäre, nicht zu kandidieren, ſo wäre er der Aufforderung ge-

ist Er. werde ſein Recht weiter verfechten und habe ſich deshalb
r iſchof von Köln an den gewandt, von dem er noch

en habe. Sein Mandat werde er erſt niederlegen,
r ve Der Biſchof von Limburg habe den
ſchofsbezirks verboten, mit ihm zu verkehren Dieſes

iſt wieder zurückgezogen.

4Ascgrariſche Schmerzen.
Die deutſchen Bauernvereine haben nichts gegen eine

wirtſchaftliche Verbindung mit Oeſterreich-Ungarn, nur ver-
langen ſie, daß die Agrarzölle beibehalten werden, insbe-
ſondere die Zölle auf Getreide, Mehl, Malz, Hopfen, Wein
und Vieh, damit nicht die Gefahr eintritt, daß aus Oeſter

Jentrumsfraktion beigetreten. Der Biſchof von Trier habe ihn ſuspen

reich Ungarn Lebensmittel billiger hereinkommen, als wie
ſie von deutſchen Agrariern geliefert werden. Auch die Vieh
ſeuchenkonvention ſoll unberührt bleiben. Eigentlicher Zweck
dieſer Konvention iſt es bekanntlich, die Einfuhr von Vieh
und Fleiſch zu erſchweren; die deutſche Landwirtſchaft hat aber
gerade in dieſem Kriege bewieſen, daß ſie den Bedarf des
deutſchen Volkes an Fleiſch auch nicht entfernt decken kann;
wie ſich auf der andern Seite auch gezeigt hat, daß das aus
ländiſche Fleiſch der Geſundheit wirklich nicht ſo ſehr ſchäd-
lich ſein kann; unſere Soldaten wenigſtens haben keinen
Schaden dadurch erlitten.

Ein agrariſcher Gegenzug.
Der Reichstagsausſchuß, dem die Beratung des vielumſtrittenen

Arbeitskammergeſetzes obliegt, will auch den ländlichen Arbeitern
eine Vertretung ihrer Intereſſen ſichern. Davon wollen weder Re
gierung noch Konſervative etwas wiſſen. Die Jntereſſenver-
tretung der Agrarier haben ſich mit aller Schärfe gegen die Be-
ſtrebungen des Reichstagsausſchuſſes ausgeſprochen. Mittlerweile
hat die Vereinigung der Deutſchen Bauernvereine einen Segenzug
unternommen, indem ſie auf ihrer Würzburger Tagung forderte,
das Wahlrecht zu den Landwirtſchaftskammern zu reformieren, der-
geſtalt, daß auch landwirtſchaftliche Arbeiter Mitglieder der Land-
wirtſchaftskammern werden können. Welche Rolle ein land-
wie wer Arbeiter unter den agrariſchen Größen ſpoielen
würde, kann man ſich denken.

Baumwolle in Sicht
Aus Odeſſa wird gemeldet, daß von den in Tiflis aufgefunde-

nen großen Vorräten an Baumwolle 390 000 Pud von der europäiſchen
dels-A.-G. nach Budapeſt gebracht wurden, wo ſie zwiſchen

utſchland und Oeſterreich aufgeteilt werden ſollen. Dieſelbe Geſell
hat aus dem Kaukaſus 26 Waggons feinſter Merinowolle aus-

geführt.

Schweden.
Jn der ſchwediſchen Preſſe werden immer mehr Stimmen laut,

welche eine Friedensgaktion der ſchwediſchen Regierung
befürworten. So führte heute das Blatt der Linksſozialiſtiſchen
Politiken im Leitartikel aus, daß die Fortſetzung des Welt
krieges ſinnlos wäre und meint, wenn jetzt die Regierung eines
neutralen Landes, deren Haltung allen Verdacht einer eigennützigen
Nebenabſicht unmöglich mache, zwiſchen die kämpfenden Macht-
gruppen mit dem Vorſchlag zu einem Waffenſtillſtand und Unter-
handlungen treten würde, ſo wäre das eine Tat, nach der man ſich
im ſtillen nicht nur in neutralen Ländern, ſondern auch unter den
kriegführenden Staaten geſehnt habe. Warum ſollte nicht Schweden
dieſe Jntitiative ergreifen, die ihm jedenfalls viel Ehre und Dank
einbringen würde. Auch Dagens Nyheter ſind der Inficht,
daß der rechte Augenblick für ein neutrales Eingreifen zum Zwecke
der Friedensvermittlung gekommen ſei. Svenska Morgen-
b ladet fordert zu einer Kundgebung für den Frieden und zur
Abſendung einer Deputation an den König von Schweden auf.

Bereinigte Staaten.
Wilſonſche Wahlmache.

Einer Neuyorker Drahtung des Pariſer New York Herald zu
folge verſucht Wilſon, ſich der politiſchen Gegner, die ihn im Kon
greſſe noch zu opponieren wagen, in einer ſelbſt für die Vereinigten
Staaten ungewöhnlichen Weiſe zu entledigen. Das Mandat einer
großen Anzahl von Kongreßmitgliedern läuft im nächften Winter
ab. Die Erſatzwahlen finden Anfang November ſtatt; aber bereits
in den nächſten Wochen werden allerwärts Vorwahlen für die Feſt
ſtellung der Parteikandidaten abgehalten. Dabei verfolgt nun
Wilſon die Politik, durch für die Veröffentlichung geſchriebener
Briefe an die Parteivorſtände in den Einzelſtaaten in rückſichts
loſer Weiſe gegen die Wiederwahl von ſolchen Senatoren und Ab
geordneten Stimmung zu machen, die er auszuſchalten wünſchl.
Zwiſchen den Zeilen der Meldung iſt zu leſen, daß auch in Amerika
dieſe offene unwürdige Wahlbeeinfluſſung durch das Staatsober-
haupt unangenehm auffällt.

Aus aller Welt.
Badeunglück in Misdron. Swinemünde, 15. Auguſt. Jm

Familienbad von Misdroy iſt der 21 Jahre alte Telegraphengehilfe
Erwin Beziersky aus Stettin ertrunken. Leutnant
Lüdewitz. vom Pionierbataillon 24, der ihn zu retten verfuchte,
ertrank gleichfalls. Drei andere Perſonen, die bei dem hohen
Seegang gleichfalls in Gefahr ſchwebten, wurden gerettet. Bei
einer Bootsfahrt bei der Jnſel Wittenſee bei Rügen ertranken ein
Hotelangeſtellter von Wittenſee und ein Landſturmmann.

Auf einem Eiſenbahnzuge enthauptet. Gütersloh, 16. Aug.
Tödlich verunglückt ſind zwei Soldaten, die auf die Decke eines
Wagens eines Militärzuges geſtiegen waren, der von Berlin nach
Gütersloh fuhr. Als der Zug unter einer Brücke hindurchfuhr,
wurden ſie von einem quer geſpannten Eiſendraht erfagt, der
ihnen die Köpfe vom Rumpfe ſchnitt. Die Leichen ſielen
auf einem Trittbrett ſtehenden dritten Soldaten. Dieſer erlitt da
durch eine Gehirnerſchütterung, die ſeine Aufnahme in das Hoſpital
notwendig machte.
Ein italieniſcher Dampfer geſunken. Bern, 15. Auguſt. Rach
einer Meldung derAgenzia Americang aus Rio de Janeiro iſt der
italieniſche Dampfer Guiſeppe G, etwa 200 Seemeilen von der
Küſte des Staates Santa Katharina entfernt, durch die Exploſion
einer Dynamitbombe geſunken. Guiſeppe G war aus Buenos Aixes
mit einer Ladung Getreide für die Alliierten abgegangen. Die
auf einem zu en Dampfer in Rio de Janeiro angekommenen
Schiffbrüchigen behaupten, daß die Bombe auf das Schiff gelegt

worden ſei, während es in Buenos Aires beladen wurde.

Lehte Lokal und Provinznachrichten.

Halle, 17. Auguſt 1918.
Bad Wittekind und Joo. Wir machen auch an dieſer Stelle

auf die morgen Sonntag ſtattfindenden Konzerte aufmerkſam.

h

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Kartoffeln. Jn der Woche vom 19.--25. Au P kommen 7 Pfd.und als Erſatz für Feiſs 3 Pfd. auf arke 9 der Kar

toffelkarte zur Verteilung. Die Kartoffeln können vom
Montag ab bei den Händlern entnommen werden.

Montag, vormittags von 8--12 Uhr Nr. 53001-56 500,
nachmittags von 2—6 Uhr: Nr. 56501--60000 der Lebens-
mittelſcheine. Jede Perſon 55 Gramm für 15 Pfennig in
der Talamtſchule.

Steriliſerte Milch oder Nilchpulver kommen am Montag in
der Talamtſchule zur Verteilung. Diejenigen Haushalte
die auf Abſchnitt G der beſonderen War e n
nichts erhalten haben, werden noch beliefert. wird
weder eine Flaſche ſteriliſierte Milch zum Preiſe von 1.25 M.

e e 4 z e 1 Zriten. Gleichzeitig können enigen Haushalte,auf Abſchnitte F. der beſonderen Ware karte
ugendliche von 12—17 Jahren oder auf tt R

e e e e ſIr z von tnichts erhalten n mliefert werden. Perſon Pfd. zum reiſe von 38



Bekanntmachung.
Wie bereits früher bekannt n worden iſt, wird im Jntereffe

der Schonung unſerer ViehBeſt vom 26. d. M. ab die
lich zu verabfolgende Fleiſchmenge in den Städten mit mehr als 100 000
Einwohnern auf 200 Gramm für die Erwachſenen und 100 Gramm
für Kinder herabgeſetzt werden. Für die Zeit vom 19. Auguſt bis
31. Oktober werden vier fleiſchloſe Wochen eingeführt, und zwar vom
19. bis 25. Auguſt, 9. bis 15. September, 30. September bis 6. Oktober
und 21. bis 27. Oktober.

Zum Ausgleich für das in dieſen Wochen wegfallende Fleiſch wird
Erſatz in Kartoffeln oder Mehl gewährt. Jn der Woche vom 19. bis 5
25. Auguſt werden drei Pfund Kartoffeln als Erſatz gegeben.

J rn den fleiſchloſen Wochen werden die Fleiſcherläden für den
Fleiſchverkauf nicht geöffnet.

Die für Kranke auf Zuſatzkarten gewährten beſonderen Fleiſch
r ſind für die fleiſchloſen Wochen in den jeweils vorherge n

ochen zu entnehmen.
Die beſonderen Zulagen für Schwerarbeiter, Schwerſtarbeiter ſo

wie die unter Tage arbeitenden Bergleute werden wie bisher auch in
den fleiſchloſen Wochen ausgegeben.

Die auf die fleiſchloſen Wochen lautenden Fleiſchmarken ſind un
gültig für den Fleiſchbezug und dürſen von den Fleiſchern nicht abge
trennt werden.

a alle, den 16. Auguſt 1918.2 9 n Der Magiſtrat.
W Bekanntmachung.

Nachdem das Geſetz über einen Warenumſatzſtempel vom 26. Juni
1916 am 1. Auguſt d. J. aufgehoben iſt, ſind die bis zum Außerkraft-
treten des Geſetzes nach dieſem abgabepflichtig gewordenen Zahlungen
und Lieferungen nach Maßgabe der g8 76, Abſ. 1, 81 R. St. G. und
s 160 der Ausführungsbeſtimmungen des Bundesrats o fort anzu
melden (F 92 der Ausführungsbeſtimmungen zum Umſazzſteuergefetz).
Für Zahlungen und Lieferungen von Gegenſtänden der in der
kanntmachung des Reichskanzlers über die Sicherung der Umfazſteuer
auf Luxusgegenſtände vom 2. Mai 1918 (R. G. Bl. S. 379) bezeich
neten Art beſteht die Abgabepflicht nur bis zum 5. Mai 1918.

Als ſteuerpflichtiger Gewerbebetrieb gilt auch der Betrieb der
Land und Forſtwirtſchaft, der Fiſcherei und des Gartenbaues ſowie der
Bergwerksbetrieb. Es ſind ferner abgabepflichtig Oebſter, Kommiſſio
näre, Geſchäftsvermittler, Briefmarkenſammler, Verſteigerer, Konkurs
verwalter, Hauſierer, Wandergewerbetreibende, Marktgewerbetreibende,
Penſionsanſtalten u. a. m.

Beläuft ſich der Jahresumſatz nicht mehr als auf 3000 M. ſo be
ſteht eine Verpflichtung zur Anmeldung und eine Abgabepflicht nicht.
Zur Vermeidung von Erinnerungen empfiehlt es ſich jedoch, eine die
Richteinreichung einer Anmeldung begründete Mitteilung an die unter
zeichnete Steuerſtelle unſer Verwendung des amtlichen Vordrucks zu
machen.

Wer der ihm obliegenden Anmeldepflicht zuwide l oder über
die empfangenen Zahlungen oder Lieferungen wiſſenklich unrichlige An
u macht, hat eine Geldſtrafe verwirkk, welche dem zwanzigfachen

etrage der hinterzogenen Abgabe gleichkommtk. Kann der Betrag der
hinterzogenen Abgabe nicht feſtgeſtellt werden, ſo krikt Geldſtrafe von

gate der en wären en
ſoweit dieſe an le r wWerden. Wer dis 24. 1918 nicht im Beſitze eines

drucks iſt, hat einen ſolchen bei der Steuerſtelle abzuſordern. Stempel
rorge ſind zur I des Umſatzes auch verp t, wenn ihnen

n ngsvordrucke nicht zugeſtellt ſind.
ernex werden die Gewerbetreibenden darauf hinge n, daß

ſämtliche Unterlagen für die Beurteilung des Warenumſatzes' ſorgfältig
aufzuheben ſind. Die Anme auf Grund von ng age.
4e des Vordrucks) iſt nur a und dann nv Unterlagen für die genaue Berechnung des

en.
Da die En

l Ueberſen e durch die Pov e ehe en ohne Erinnerung zwangs
x der Wearenumſetz e ohne Abzug der Unkoſten uſw. an

Wir verweiſen ferner im Intereſſe der Kleingewerbetreibenden noch
beſonders darauf hin, daß nicht der gewerbliche Ertrag, ſondern das
Ergebnis der Roheinnahmen ziffernmäßig anzumelden iſt. Zu den
Anmeldungen ſind nur amtliche Vordrucke zu verwenden.

Zwecks Durchführung eines geregelten Betriebes in der Steuer
ſtelle wird die Anmeldung des h und die Entrichtung der
Stempelabgabe in folgender Weiſe geregelt:

Die Meldungen ſind abzugeben für Abgabepflichtige mit dem An
fangsbuchſtaben

A und B bis Beckmann am 28. Auguſt,
Beddies bis Braunsdorf am 29.
Brecht bis B Schluß und C am 30. Auguſt,
D und E bis Eppner am 31. Auguſt,Erbe bis E S bis Frauendorf am 2. September,
73 e bis F Schluß und G bis Gottsmann am 3. September,

m dis G Schluß u. H bis Havpling am 4. September,
ebald bis n er am 5. September,
obus bis chluß am 6. September,
und K bis Keydell am 7. September,

Kiefer bis Kottwitz am 9. September,
Kraatz bis K Schluß am 10. September,
L am 11. September,
M am 12. September,
N bis O am 13. September,
P bis Qu am 14. September,
R bis Rottig am 16. September,
Ruda bis R Schluß und S am 17. September,
8 bis Schotter am 18. September,

rade bis Sch Schluß am 19. September,
St am 20. September,
T bis V am 21. September,
Waage bis Weyrauch am 23. September,
Wichert bis W Schluß am 24. September,
3 am 25. September.

Die Steuerſtelle befindet ſich Rathausſtr. 6, 3 Treppen, Zimmer
125, und iſt Werktags, Montags bis Freitags von 9 bis 2, Sonnabends
von 9 bis 12 Uhr, geöffnet.

Halle, den 153. Auguſt 1918.

r W n P e

150 bis 3000 M. ein. Warenumſahſieuerſtelle für den Stadikreis Halle.

W ner e hörigen Gebieten:

Es beſteht die r, daß in wieder
re ous den dis e und polniſchen Geb

telen, die don Frander Cholera,
t h Inkereſſe werden dringend

daß nach den Erlaſſen des Herrn Miniſters des
Innern vom 15. und 20. April 1918, M. 10 912 und M. 10 584,

1. alle ausländiſchen Arbeiter, Zi (Auslandsflüchtlinge)
und Rückwanderer ſofort nach ihrer Ankunft am Beſ ngs

äringen ne e e Geſandte ts
und der nklaufung nterwerfen,

chtige Perſonen un
2. etwaige pocken- oder ſechiebe

a ch t r rdertch ſtändig darauf zu acht
udaß die ausländiſchen Arbeiter Zivilgefangenen e

verlauſter Arbeiter namentlich das Fleckfieber ſchnell Hebe Verbreitung
ne Einſchleppung

anrichtet oder höchſtens zuoch jüngſt hat der Ausbruch ne

epidimien n Arbei-tern in einigen landwirtſ r r eder ſchweren h r e durch la uernden Ausund mehrfache Todezopfer unter den leitenden e

n ge führt.
Insbefondere ſind folgende Maßnahmen dringend erforderlich:

1. Alle aus den ehemals ru n Landesteilen v Zivil
gefangenen, Auslandsflüchtlinge, Rückwanderer und Arbeiter ſind
ſofort nach ihrer Ankunft am Beſtimmungsort ärztlich auf JInfek-
tionskrankheiten, beſonders auf Cholera, Pocken und Fleckſieber,
ſowie auf das Vorhandenſein von Läuſen zu unterſuchen.

2. Alle mit Läuſen behafteten Arbeiter ſind ſofort zu entlauſen, alle
innerhalb der letzten 4 Jahre nicht mit Erfolg gegen Pocken ge
impften ſind ſofort zu impfen.

3. Alle dieſe Arbeiter ſind noch 3 Tochen unter Beobachtung zu ſtellenin der Bee daß ſie in dieſer Zeit mindeſtens wöchentlich einmal

von einem Arzt auf ihren Geſundheitszuſtand geprüft werden.
4. Bei jeder Erkrankung dieſer Arbeiter uch wenn die Erkrankung

zunächſt nicht den Verdacht von Flegfeber, Pocken oder Cholera
erregt, ift ſofort ein Arzt hinzuzuziehen, der namentlich auf das
T von Fleckfieber und Läuſen ſeine Aufmerkſamkeit

zu richten hat.
5. Die Herrichtung von Bädern in allen Betrieben, welche ausländiſche

Arbeiter beſ en, iſt dringend erforderlich.
Wegen etwaiger Beſchaffung fahrbarer Desinfektionsapparate wird

empfohlen, ſich an die che Desinfektionszentrale, G. m. b. H., IniondsSeucherjchitz, Sein Wehen Lehberſnaße 74/79 zu gehe

Halle, den 13. Auguſt 1918. Die Polizeiverwalkung.

Jch habe am 15. Auguſt 1918 eine Nachtragsbekannt-
machung Nr. G 700/8. 18 KRA. zu der Bekanntmachung
Nr. G. 70075. 18 KRA. vom 29. Mai 1918 betr. Beſchlag- Vom
nahme und Vorratserhebung von Gummibereifungen teres für
für Kraftfahrzeuge jeder Art erlaſſen.

Die Nachtragsbekanntmachung iſt in den amtlichen folgende Rollgeldſätze erhoben:
Zeitungen veröffentlicht. Sie kann ferner bei den Land
ratsämtern Kreisdirektoren ſowie den Polizeibehörden
der kreisfreien Städten eingeſehen werden.

Magdeburg, den 15. Auguſt 1918.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps:

aBei dem vwein und Empfang einer Perſon oder

einer Firma innerhalb eines Kalenderjahres fürln

Kronprinzenſtraße,

Bekanntmachung.
1. September d. J. ab werden bis auf wei-

Gewöhnliches Frachtſtückgut.

I. Zone, Alſtadt. a de t

r lſenagut Alte Promenade a R eipzigerStraße 88
I. Halle-Stadt, ausgeſchl. Halle-Trotha. n hen W n ein wunmn

Erstaufführung

Maria Widal

ecilienſtraße, Hardenberg-

Sontag, ür 1-25 kg 601459] Generalleutäant. vo P pt. 85 Drama in 4 Akten. in
r 1. I 80 Pf. für g d leichnamigen SchIII I en e ne150 001-—200 000 78 g. ſt 50 kg 80 Pf. et 4. W 27 t r 37 w In der Hauptrolle: x250001-800 000 Pl. für 50 ria Pospisechil.h in g. r 300000 10 fur 50 8 h 2775 rII. Zone.e H F n kg 51 e ſ5 a 4 50 kg 1 1ne ehe 10100 000 e 100 Pf. für 50 kg 100 P. III II ſäaſ 861 Drama in 5 Alten

lege Piege Aus Scr m. 2. 100 001 150 000 99 Pf. für 50 kg 100 Pf. 99 m Vorführung: 4.30 6.50 9.10.
W Bethe u h 7 e a e z. Humorvolles Lustspiel in 3 Akten l1460t 8 0 J e e Ur 7 ßh Stegee 5. 250 001- 500 000 96 ar i z mit Anna Müller- Linke. Pu
720 ch en, a 6. über 300000 95 Pf. für 50 kg 95 Pf. Vorführung: 4.00 6.10 830. 99

e 2 e e t gesJone,a h a a I ecteeetadere, es an den Tage S IlK derdeutschen Marine“ ſerter er S Reizvolles Lustspiel in 2 Akten.h r re II. Zone.h t Für I--25 kg 100 z. 100 g. Militäramtlicher Film. Vorführung: 4.00 6.10 8.30,im e de degreun J i 136 f. 180 St.en, de Im one begrenzt im ManneJ e 7 a. Norden: eühlweg, Sendirgeehe ehe Blumenthalſtraße, In beiden Theatern: Die neuesten Kriegsberichte.

a

T

ICE
Umpreßhüte

werden angenommen.

Umarbeltungen nach neueſten

1404] Foemen.

II. Zone:

I. Zone

II. Zone:

Zuſchlag

ſtraße, Deſſauerſtraße.
53 Süden Gutenbergſtraße, Ladenbergſtraße, Canſtein-

i ſtraße, Ludwigſtraße.
v) Sperri tſtückgüter und tJ. Zone Juſcheg e ine J r

fangene

fangene
bb) Sperrige Eilſtückgüter und Fe

fangene

Für je angefangene 50 kg

E

Für je angefangene 50 kg 150 P

b) Sperrige ſtückgüter und

Große Auswahl neuer Gunſt 3 Sperrige Lilſtäggter J Jergui
ge neVelour Samt und Filzhüte. en indeſtbetrag t

Halle, im Auguſt 1918.

kg 70 Pf. Mi etr „„Fara“-Haarkuren
Zuſchl

kg 100 Pf. Mindeſtbetrag 100 Pf.

kg 70 Pf. Mindeſtbetrag 70
fangene

II. Cröllwitz

a) h schmerz- u. narbenl,,
Mindeſtbetrag 150 Pf. Fußpflege. Tel. 6843. [1442

O Stadtbad. O
Haut- und Haarpfiege-Raume,

Kopfwssche. F hr garg“- n,u den Sätzen unter R für je ange errertf dar krauer ve:

nt ew. un arealtef. behebt Erschlaffungen, Beseit-
Zuſchlag zu den Sätzen unter aa) für je ange- gung von Mitessern, Gries, fetth.

kg 100 Pf. Mindeſtbetrag 100 Pf. großporig. 3pröd. Heut, Sommer
sprossen, Gesichts-, Nasenröte,
Leberfieck., Warzen, Damenbörte

D
18. August,

n.
Sonntag, 18. August,r üneretErüh Konzert

aa) Gewöhnliches gut.
tindeſtbetrag 150 Pf.

Feuergut.

den S t üBuer W Winde betret ev

Königl. Eiſenbahn Verkehreant.

Fritz Möſenthin
Burgſtraße I, gegenüber der Burg.

renI

Hosenträg
54 F. C. Siebert

Untere Lei

Ko nzert nachmittags 31 Uhr
vom Görlach-Orchester Rup: Konzert

Hand- u. lein c
Abends 7 Uhr: vom (I1461wer Stadttheater -Orchester.Abend Konzert Leitung: Kapellmeister

vom [1462 Karl Nökren
Stadttheater Orchester. Eintrittspreise:
Leitung Rapalmeister I Fruhonzert: Erwach-

sene 25 Pf., Kinder
20 Pf., Nachmittagskon-
zert: Erwachsene 35 Pf.,

20 t. Kinder 20 Pf.Militär ohne Dienstgrad Dauerkarten sind gülug.
zahlt vormittags 10Pf.,

Eintrittspreise für Er-
wachsene 50 Pf., von
7 Uhr ab 35 Pf., Kinder

er
ernruk S
2363.

pziger Str. 9
An

und Stiefel
werden ltbeſohlt und W zpft

Burgſtrahe 48, p.

nachmittags 20 Pf.

reBei ungünstigem Wetter

3.75, größer a 0

finden die Konzerte im
Saale statt.

C. F. Ritter
Leipziger Str. 90.

Lumpen, Knochen
Elsen, Metalle, Papier

17]
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S v r 7 r Beilage zur Volksſtimme.
Halle und Saalkreis.

Halle, 17. Auguſt 1918.

Himmel der Wenſchheit.
deine Fauſt den heulenden Tod aus d

J r. enwühlte,
dein ſchlu Herz den Wahnſinn der Tage fühlteUnd rebelliſcher der Zutunſt e

Bruder! In dieſer inbrünſtigen Stunde du mir nah.3 rte dein laut laut im h
dein Blut in meinem Geäder tropfen:

Bruder, die Stunde der Wiedergeburt war da.

Als ein blendender Blitz in deine knoſpende Krone fuhr,
dich zerbrach, das Ungeheuer

Bruder, da ſtand auch meine Seele im Feuer!
Wir brannten zum Himmel in einer leuchtenden Spur.

Und dieſe Stunde ſprach uns von los.
drh eine er hat ren eheWir ſtürzten zurück in unſerer Matter duldſamen Schoß.

Bruder, der du vermorſcht im Grabe liegſt,
Du hörſt über dein Grab die Stürmenden gehen
Schmerzhafte Mutter in wiederholten ſchmerzhaften Wehen
Mutter, ob du mit mir in den ſtrahlegden Himmel der Menſchheit fliegſt?!

Musketier Max Barthel.

Der Weh zum Frieden.
Von Ad. Thiele.

Aus der J. K. war kürzlich ein Artikel in die Volksſtimme ge
langt, dem widerſprochen werden muß, zumal er von den alldeutſch
gerichteten Blättern gegen unſere ſozialdemokratiſche Partei aus
genutzt wird. Die J. K. iſt inſofern ein Organ unſerer Partei, als
ihr Herausgeber und ihr Redakteur der Partei angehören. Jm
übrigen jedoch ſteht das Blatt in keiner Beziehung weder zum
Parteivorſtand noch zur Generalkommiſſion der Gewerkſchaften;
beide haben vielmehr wiederholt ſchon Anlaß gehabt, den rein pri-
vaten Charakter der J. K. nachdrücklich zu betonen. Der neuer-
dings anzufechtende Artikel der J. K. trug die Ueberſchrift „Kommt
der Friede näher?“ Jm Anſchluß an die deutſche Rückzugsbe
wegung an der Weſtfront wurde gegen diejenigen polemiſiert, die
der Meinung ſind, durch die Siege der Weſtmächte näherten wir
uns dem Frieden. Das Gegenteil ſei richtig. Jeder Erfolg der
Ententeheere ſtärke die Politik der Lloyd George, Clemenceau und
Wilſon, die auf eine Vernichtung und Zerſchmetterung Deutſch
lands hinziele. Sie würden ihren Völkern zurufen, nun gelte es
nur noch ein kurzes Aushalten, dann ſei es geſchafft; denn beſtän
dig verſtärke ſich die amerikaniſche Hilfe, und vielleicht entbrenne
auch auf der Oſtfront wieder der Krieg zwiſchen Deutſchland und

r Er der T. Auguſt Tors.
n nnnnnnnnnnannooeeeeeeweeeeerrà

Richtlinie abweicht, daß ſchärfſter Proteſt erforderlich ift. Der
Satz lautet:

„Aber über eins müſſen wir uns klar ſein: Der Weg zum
Frieden geht heute wie vor vier Jahren nur über deutſche Siege.
Jede deutſche Schlappe iſt ein Triumph der fanatiſchen Kriegs
treiber, die ſeit Kriegsbeginn in den Ententeſtaaten die Regierung
innehaben.“
Alſo nur über deutſche Siege geht der Weg zum Frieden?

Weshalb redet die J. K. da noch von einem Verſtändigungsfrieden?
Hat ſie nicht. mit Wärme vor einigen Wochen Kühlmann in Schutz
genommen, als dieſer von den Alldeutſchen ſcharf angegriffen
wurde, weil er im Reichstage erklärt hatte, von militäriſchen
Siegen allein ſei der Friede nicht zu erwarten? Und nun ſoll
trotzdem der Weg zum Frieden nur über militäriſche Siege gehen?
Warum bekämpfen wir da die Alldeutſchen? Jhre Annexions
lüſternheit ift doch die gefahrloſere Seite ihres Auftretens. Denn
die Machtverteilung am Friedenstiſche ſorgt ſchon dafür, daß die
alldeutſchen Eroberungspläne nicht in den Himmel wachſen. Die
ungleich bedenklichere Seite ihres Treibens iſt darin zu finden, daß
ſie das Heil nur in militäriſchen Siegen erblicken.
Jeder von uns wünſcht den deutſchen Waffen möglichſt große
Erfolge. Aber wir wollen den Frieden und ſeine Bedingungen
eben nicht von den militäriſchen Erfolgen abhängig ſein laſſen.
Wir wollen den Frieden aufbauen auf allgemeinen Rechtsgrund
ſätzen und ihn zuſtande bringen durch Verſtändigung, die
nicht gebunden ſein ſoll an den zeitweiligen Stand der militäriſchen
Operationen. Den Gegnern werfen wir vor, ſie erſtrebten einen
Siegesfrieden, während wir die Zukunft durch einen Frie
den der Verſtändigung ſichern wollen.

Damit untrennbar verbunden iſt ein zweites überaus wichliges
Moment. Wenn die J. K. nur über militäriſche Siege zum Frie-
den gelangen will, würden wir noch ſolange Krieg führen müſſen,
bis dem einen Teile der Atem völlig ausgegangen iſt. Welcher Teil
das ſein würde, läßt ſich nicht von vornherein entſcheiden. Jeden
falls würde auch dem obſiegenden Teile nur noch ſo wenig Kraft
übrigbleiben, daß auch er des Sieges nicht froh ſein könnte. Dem-
gegenüber erwarten und fordern wir, daß die Völker Frank-
reichs und Englands, namentlich die Arbeiterklaſſen, auf ihre Re-
gierungen drücken, daß ſie Schluß machen. In Deutſchland iſt das
ſchon ſeit Jahr und Tag geſchehen. Die Friedensreſolution des
Reichstags vom 19. Juli 1917 iſt ein weithin ſichtbares Denkmal
dieſer Arbeit geweſen. Mag fie auch nicht den weiteſtgehenden An
ſprüchen genügt haben; ſie war jedenfalls klar und grundſähiich
genug, um verſtanden und nachgeahmt zu werden. Hätten die
Parlaments von Paris und London ähnliche Entſchließungen ge
faßt, ſo wäre der Friede längſt da. Von den Regierungen
der Ententeſtaaten haben wir in abſehbarer Zeit kein Einlenken zu
erhoffen; die Völker der Weſtmächte müſſen zu reden beginnen.
Deshalb herrſchte ja auch bei uns größte Freude, als Ende Juni
der franzöſiſche Gewerkſchaftskongreß und vor drei Wochen der
Nationalrat der franzöſiſchen Partei ſich auf den Boden des Ver-
ſtändigungsfriedens geſtellt hatten. Hierin liegt der Weg zum
Frieden. Die Völker müſſen ihre Regierungen zum Friedensſchluß
zwingen. Und welche Regierung ſich dem widerſetzt, muß weggeRußland. Ein Narr, wer glaube ſo ſchloß der Artikel daß fegt

kommen.
Mit dieſem Satze, der durch Fettdruck ausgezeichnet iſt, ſtößt die

J. K. offene Türen ein. Kein vernünftiger Menſch hat von dem
Vordringen der Ententeheere an der Weſtfront eine Beſchleunigung
des Friedensſchluſſes erwartet. Wenn in engeren Kreiſen der Mei-
nung Ausdruck gegeben worden iſt, eine kleine Schlappe lönne den
Kriegshetzern nichts ſchaden, deren wüſtes Siegesgeſchrei nach jedem
geglückten deutſchen Offenſivvorſtoß keine Grenzen mehr kennt, fo
geſchah das in der Vorausſetzung, daß ein Durchbruch der deutſchen
Linien eben nicht gelinge, alſo kein merklicher Sieg der Entente
zu verzeichnen ſei.

Würde ſich der Artikel der J. K. auf leere Lufthiebe beſchrän
ken, ſo könnte man ihn unbeachtet laſſen. Aber er enthält einen
Satz, der ſo vollſtändig der ſozialdemokratiſchen Auffaſſung und der
wiederholt von unſerer Reichstagsfraktion ſtreng eingehaltenen

Ein Fehltritt.
17] Eine Bauerngeſchichte aus dem Taunus

von Fritz Ritzel (Maingz).
t (Nachdruck verboten.)

a Lamprecht war leiſe auf ihren Gatten zugetreten
und hatte ihm begütigend die Hände auf die Schultern gelegt.

„Gottfried,“ ſagte ſie mit tränenerſtickter Stimme, „be
ſie is jung! Jugend hot koa Tugend! Was geſchehe

is, is leider Gottes geſchehe wir könne nir mehr draag
ändern! Verdamm nit unſer Kind! Hab lieber Mitleid mit
ihm! Du ſiehſt jo, es is ganz außer ſich!“

„Mutter, was ſein des for Rede?“ erwiderte ihr Mann,
indem er ſich umwandte und die Frau an beiden Schultern er
griff. Die Glut in ſeinem Angeſicht war dabei einer fahlen
Bläſſe gewichen. „Was is des, was wir nit mehr ännern
(ändern) könne? Antwort will ich, Antwort!“ Dabei ſchüt-
telte er die vor ihm Stehende und zwang ſie, ihm ihr volles
Geſicht zuzuwenden.

„Aber Gottfried, du tuſt mir jo wehl“ klagte die Frau.
Und als der Mann, wie ſich beſinnend, in ſeinem Griffe nach
ließ, ſchlug Frau Chriſtiane zärtlich den Arm um ſeinen
Nacken, führte ihn nach der den Fenſtern entgegengeſetzten
Wand der Stube und flüſterte ihm in flehenden Tönen be
gütigende Worte zu.

Die gute Frau hätte wohl keine ungünſtigere Stunde zu
dem Geſtändnis der traurigen Wahrheit wählen können.
Einen Augenblick ſtand der Bauer ſtarr, als faſſe er nicht, daß
das Ungeheuerliche ihn und die Seinen treffen könnte, dann
verzerrten ſich ſeine Züge in wilder Wut faſt rauh ſtieß
er ſeine mit gerungenen Händen vor ihm ſtehende Frau zu
rück, und wie grollender Donner brach es von ſeinen Lippen:

„Des mir? Die Schand dem Name Lamprecht? Un
mei eige Kind hot des über uns gebrocht? Naa, nit mei
eige Kind des liederlich Weibsbild is mei Kind nit mehr
Wie haaßts in der Bibel? Wenn dich dei Hand ärgert, dann
hau ſie ab und werf ſie von dir! Werf ſie von dir!“

Jn raſendem Jähzorn ſtürzte er dann mit drei Schritten
auf die Tochter zu, riß dieſelbe am Arme empor und ſchleu
derte ſie mit den Worten nach der Türe:

„Hinaus mit dir, aus meim ehrliche Haus

Wir werden den Frieden haben, wenn die Völker ihn ernſtlich
wollen. Die J. K. befindet ſich deshalb mit ihrer Auffaſſung, nur
über militäriſche Siege führe der Weg zum Frieden, in einem ver
hängnisvollen Jrrtum, der auch grundſätzlich zu verwerfen iſt.

e

Kriegsgetraut.
Erſt hatten ſie eigentlich den Schluß des Krieges abwarten

wollen, ehe ſie heiraten. Aber ſeine Länge machte ihnen einen
Strich durch die Rechnung. So oft er auch auf Urlaub geweſen
und ſie die Möglichkeiten eines baldigen Friedens in Betracht ge-
zogen hatten, immer wieder waren ihre Hoffnungen zunichte ge
worden. Nun wollten ſie nicht länger warten. Er hatte Heimats-
urlaub beantragt und ihn auch erhalten.

Zwiſchen zwei blutigen Offenſiven war er gekommen. Die

„Gottfriod, um Himmelswille, es is dei Kind!“ ſchrie
Frau Chriſtiane entſetzt auf und warf ſich ihrem Manne an
die Bruſt, während Dortchen ſich an der Klinke der Tür feſt
hielt, um nicht umzuſinken.

„Jch hab kaa Kind mehr!“ brüllte der Raſende und
machte ſich gewaltſam von den Armen ſeiner Frau los. „Hin
aus mit dir, wenn dir dei Lebe lieb is, hinaus!“ ſchrie er
dann auf das ihn mit irren Blicken anſehende Mädchen ein,
„hinaus!“ Dabei ſprang er nach der Hinterwand der Stube
und riß das dort hängende Gewehr vom Nagel. „Hinaus,
du u MenſchMit einem verzweifelten Aufſchrei ſtürzte Frau Lam-

precht auf ihren Mann zu und ſuchte ihm das Gewehr zu

entwinden. d„Gottfried mach uns nit all unglücklich!“ flehte ſie.
„Gottfried, hoſt du mir nit tauſendmal verſproche, daß du de
Zorn nit mehr willſt Herr wern loſſe über dich? Gottfried,
es is unſer Kind!“

Die Stimme des geliebten Weibes, welche ſchon ſo oft
eine beruhigende Wirkung auf den heftigen Mann ausgeübt
hatte, verfehlte auch dieſes Mal nicht, die ungeheure Er-
regung, in welcher er ſich befand, abzuſchwächen. Sein bleiches
Antlitz rötete ſich wieder; polternd fiel das Gewehr auf den
Boden und ein qualvolles Stöhnen entrang ſich der Bruſt des
ſtarken Mannes. Die treue Gefährtin ſeines Lebens an ſich
ziehend und ſeine Rechte auf deren Haupt legend, ſtammelte
er in erſchütternden Tönen: „Jetzt is alles aus, Mutter!
All unſer Glück is hin!“

Von würgender Seelenqual gefoltert, achtete er nicht
darauf, daß Dortchen mit abwehrend ausgeſtreckten Armen
zur Stubentür hinaustaumelte, ſah nicht die ſchreckensbleichen
Geſichter der Mägde, welche von der lauten Szene angelockt,
im Vorflur vor der offenen Türe ſtanden erſt der ſchrille
Klang der Hausglocke und der angſtvolle Ruf einer Weiber-
ſtimme draußen: „Um Gotteswille, das Dortche tut ſich was
an,“ riefen ſeine Tatkraft wieder zurück und weckten in ihm
die Angſt um das Leben derjenigen, die er vor einer Minute
mörderiſch bedroht hatte.

Wie er ging und ſtand, barhäuptig, ſtürmte er durch den
Flur, riß die nach der Straße führende Tür auf und eilte in
raſendem Laufe der Tochter nach, die mit flatternden Haaren
und fliegenden Röcken quer über die Wieſen nach dem Wald-
rande zu lief. Er ahnte, was die Verzweifelte im Sinne
führte und beſchleumigte keuchend ſeine Schritte, um das

2. Jahrgang.
Kriegstrauung brauchte ja nicht langer Vorbereitungen. Jhr Hoch
zeitskleid war ſchon im erſten Kriegsjahr fertig geweſen. Ein paar
Trauzeugen waren bald gefunden. So hatten ſie denn den Bund
fürs Leben geſchloſſen.

Nun waren ſie Mann und Frau. Sich ein behagliches Neſt
einzurichten, daran konnten ſie vorläufig noch nicht denken. Seine
Urlaubstage waren ja gezählt. Und ſie ſollte bis zum Friedens
ſchluſſe bei den Eltern bleiben, und ihrer gewohnten Beſchäftigung
weiter nachgehen. Man mußte ſich in die Verhältniſſe ſchicken.

So kamen ſie vom Standesamt. Verträumt hing ſie ihrem
Feldgrauen am Arme. Die Traugeugen, die es eilig hatten, hatten
ſich bereits von ihnen verabſchiedet. Mit einer zärtlichen Jnnigkeit
hatte ſie ſich an ihn geſchmiegt. Sinnend glitten ihre Augen bald
auf ſein jugendliches, gebräuntes Antlitz, bald auf den ſchmalen
Goldreif ihrer rechten Hand.

Viele Worte wechſelten ſie nicht. Jedes war mit ſeinen Ge-
danken beſchäftigt. Um ſie ſummte der Alltag mit ſeinem wogen-
den Lärm. Die Auslagen der Schaufenſter vermochten ihre Blicke
nicht abzulenken. Die Furchtbarkeit der Gegenwart und die Angſt
von der Zukunft nahmen die Sinne Beider ganz gefangen. So
ſchritten ſie in das gemeinſame Leben hinein: nicht wie es ſonſt
junge Eheleute tun, mit lachenden Augen und hoffenden Herzen,
ſondern ernſt und befangen, umhaucht von der Schwere der Zeit,
umzittert von der Härte des Schickſals, das in bangen Rätſeln
vor ihnen lag. Aber feſt und gleichgeſtimmt war ihr Schritt, ge
faßt und ſelbſtbewußt ihr ganzes Weſen. Und die Sommerſonne
ſprühte um die Beiden

Keine Sitzung? Am Montag, dem 19. Auguſt, keine Sit ng d
Stadtverordneten. s uguf itzung der

Benußzung von Gummireifen für Kraftwagen. Durch die am29. Mai 1918 in Kraft getretene Bekanntmachung Nr. G. o 18.

K. R. A. iſt die Benutzung von Gummibereifungen für Kraftfahrzeuge
jeder Art nur noch geſtattet, wenn eine ſchriftliche Benutzungserlaubnis
der Jnſpektion der Kraftfahrtruppen in Berlin erteilt iſt, und zwar
dürfen die Bereifungen nur an zugelaſſenen Wagen und nur für die
Zwecke benutzt werden, für die die Wagen zugelaſſen ſind. der
Bekanntmachung war beſtimmt, daß die vor dem 29. Mai 1918 er
teilten Benutzungserlaubnisſcheine nur noch bis zum 15. Auguſt 1918
gelten ſollten. Dieſe Friſt iſt durch eine Nachtragsbekanntmachung
Nr. G. 700/8. 18. K. R. A., die am 15. Auguſt 1918 in Kraft getreten
iſt, bis zum 15. Oktober 1918 verlängert worden, ſo daß die bis zum
29. Mai 1918 erteilten Erlaubnisſcheine bis zum 15. Oktober 1918
gelten. Durch die Bekanntma vom 29. Mai 1918 iſt ferner eine An
meldung der Kraftfahrzeug-Gummibereifungen an die techniſche Ab
teilung der Jnſpektion der Kraftfahrtruppen, Gruppe Beſchlagnahme,
Berlin W 8, Krauſenſtraße 67/68, bis zum 20. Juni 1918 vorgeſchrie
ben. Die Zahl der eingegangenen Anmeldungen gibt Veramiaſſung,
an eine baldige und vollſtändige der vorgeſchriebenen Mel
dungen zwecks Vermeidung ſtrafrechtlicher Verfolgung zu erinnern. Die
Innehaltung der gegebenen Vorſchriften wird demnächſt einer eingehen
den Nachprüfung unterzogen werden. Der Wortlaut der Nachtrags
bekanntmachung iſt bei den Landratsämtern, Bürgermeiſterämtern und
Polizeibehörden einzuſehen.

Sammeln von Kirſchblältern. Es wird darauf hingewieſen, daß
e nicht T als in Friedenszeiten!)

der Entwicklung begriffenen Kirſchbäumen
vor dem Abfall zu nutzen. Abgeſehen davon, daß jede Pflanze ihre
Blätter zur Atmung und Ernährung braucht, werden die in der Ent
wicklung begriffenen Fruchtknoſpen durch das Abreißen der Blätter
ſchwer geſchädigt und damit die nächſtjährigen Erträge in Frage geſtellt.

Diejenigen Inhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden
liſten eingereicht haben, werden aufgefordert, am Sonnabend, dem 17.,
und Montag, dem 19. Auguſt 1918, bei den von ihnen gewählten Groß
firmen die in nächſter Woche zum Verkauf gelangenden Graupen ab
zuholen. Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Felddiebe. Auf dem Beeſener Wege wurde eine Frau angehalten,die zuſammen mit ihrem Schwager 25 Pfund grüne Bohnen von einem

in der Nähe befindlichen Acker entwendet hatte. Sieben Schulkindern,
die von an der Brachwitzer Straße befindlichen Räumen etwa 2
Pfund unreife Pflaumen entwendet hatten, wurde das geſtohlene Gut

Gräßliche zu verhüten. Jetzt ſah er die Tochter in dem Ge-
büſch des Waldes verſchwinden, noch einige Mal leuchtete ihr
blaues Kleid durch das ſchon gelblich gefärbte Grün des Nie-
dergehölzes und zwiſchen den weißgrauen Stämmen der
Buchen auf unzweifelhaft eilte ſie dem tiefen Waldweiher
zu, um auf deſſen Grund alles irdiſche Leid zu vergeſſen.

Das ſtille, mit Binſen am Rande bewachſene, mit einem
grünlichen Schimmer überzogene Gewäſſer lag jetzt vor ihm;
an der Stelle, wo ſich immer größer werdende Ringe auf der
Oberfläche bildeten, mußte Dortchen ihr Vorhaben ausgeführt
haben. Ohne ſich zu beſinnen, ſprang der Mann in die kühle
Flut, die ihm bis zum Halſe reichte und griff nach allen
Seiten in die Tiefe. Ein bläulicher Schimmer zeigte ihm die
Stelle an, wo die Lebensmüde verſunken war haſtig tauchte
er unter, erfaßte glücklicherweiſe das Kleid und zog den
Körper in die Höhe. Jm Nu hatte er wieder das Ufer er-
ſtiegen, die Bewußtloſe auf das Moos des Waldes gebettet
und ſofort damit begonnen, Wiederbelebungsverſuche anzu
ſtellen, wie er ſolche während ſeiner Militärdienſtzeit gelernt
hatte. Da er mit ſeiner ſtürmiſchen Eile die Tochter faſt er
reicht hatte, als ſie den unſeligen Sprung tat, ſo daß ſie ſich
nur während des Bruchteils einer Minute unter Waſſer be
funden hatte, ſo waren ſeine Bemühungen bald von Erfolg
begleitet. Mit einem wehen Klagelaut öffnete Dortchen die
Augen, ſchloß ſie aber ſofort wieder entſetzt, als ſie das von
Waſſer triefende Antlitz des Vaters erblickte und ſuchte ſich
emporzurichten. Ein eiſenfeſter Druck auf ihre Arme und
eine drohende Gebärde des Alten hielten ſie zurück.

Jetzt kam von allen Seiten das Geſinde herbeigelaufen,
voran die ſtämmige Küchenmagd, um entſetzt die Hände über
dem Kopf zuſammenzuſchlagen, als ſie die Gruppe auf der
Waldwieſe gewahrte. Doch Gottfried Lamprecht ließ ihr nicht
lange Zeit, zu jammern und zu klagen; ſofort mußte das
Mädchen behilflich ſein, die der Flut Entriſſene nach dem
Dorfe zurückzuführen. Als ſie den Waldrand erreicht hatten,
kam ihnen Mutter Chriſtiane, totenbleich vor Angſt und
keuchend vor Anſtrengung entgegengelaufen. Beim Erblicken
der von ihrem Mann und der Magd geführten Tochter, riß
ſie dieſelbe leidenſchaftlich an ſich, bedeckte das Geſicht des
Mädchens mit Küſſen und ließ ihren zurückgehaltenen Trä-
nen freien Lauf, einmal über das andere Mal ausrufend:

„Kind, wie kannſt du uns ſo was antun? Wie kannſt
du uns ſo was antun?“

Fortſetzung folgt.)



nommen und dem Figentümer zugeſtellt. Bei einer in der ver
gangenen Nacht abgehaltenen Streife wurde ein Mann auf einem Felde
an der Deſſauer Straße beim Weizendiebſtahl betroffen.

s en wurden vom 8. zum 9. Auguſt zwei oliogrüne Ziegenleder; t J Schafleder; Haut lohgares Gronpomeder; S
Sohlenleder zu je 2 Paar Stiefelſohlen; 4 neue Treibriemenbahnen,
je 1,30 Meter lang und 11, 12, 16 und 17 em breit; ein Stück Chrom-
iederTreibriemen, 33 em breit; ein grünkichgrauer Segeltuchruckſack;
eine Rolle ſchwarzer 6facher und eine Rolle grauer 4facher Hanffaden;
eine Rolle graues Hanfgarn. Vom 9. zum 10. Auguſt ein rotkar-
rierter tt- und zwei Kopfkiſſenbezüge; drei weiße Deckbett. und
ſechs Kopfkiſſenbezüge, ſämtlich gezeichnet „P. B.“. Vom 10. bis
12. Auguſt ein Treibriemen, 10 Meter lang, 15 Zentimeter breit.
Vom 12. zum 13. Auguſt eine goldene HerrenRemontoirUhr, Nr. 27 262
und 2 302 024, Reparaturnummer S. 518 659, mit neuer Aufzugkrone.

Am 13. Auguſt ein dunkelblauſeidenes Kleid mit großem weißſeide
nen Kragen.

Aus der Probinz.
Die Fabrikation künſtlichen Gummis.

Die Frankfurter Zeitung berichtet über die Möglichkeit der Gummi
fabrikation auf künſtlicher Grundlage im Jnlande. Die Diskuſſion über
den ſynthetiſchen Kautſchuk wurde angeregt durch eine Meldung, wo
nach die Fardenfabriken vorm. Friedrich Bayer K Co. in Leverkuſen
umfangreiche Neuanlagen für künſtlichen Kautſchuk herſtellen. Ue
dieſes Problem hat die zuſtändigſte Stelle, Geheimrat Duisberg, bei
Entgegennahme der ihm verliehenen Bunſenmedaille im Frühjahr Auf
ſchluß gegeben. Danach war techniſch das Problem ſchon im Frieden
gelöſt worden; man hatte aber die bereits aufgenommene Herſtellung
wieder einſtellen müſſen, als der Preis für Plantagengummi von 30 M.
auf 4 M. das Kilogramm fiel. Als dann im Laufe des Krieges w
findlicher Gummimangel eintrat, waren leider die Apparate längſt ab
ebaut, vor allem aber fehlten die Rohſtoffe Aceton und Aluminium.
ald aber gelang es bekanntlich, beide im Jnland herzuſtellen, und die

Leiſtungsfähigkeit iſt für Aceton wie für Aluminium im ſtändigen Stei
gen; während jener aus Kohle und Karbid gewonnen wird, wurde
ünter finanzieller Mitwirkung des Staates auch die Aluminiumgewin-
nung im großen aufgenommen, hauptſächlich durch Griesheim-Elektron,
die in Gemeinſchaft mit der Metallgeſellſchaft drei Anlagen errichtet hat,
aber auch durch andere Konzerne. Nach Erledigung dieſer wichtigen
Vorfragen konnte man an die Kautſchukgewinnung gehen. Dieſe hat rela-
tiv wenig Schwierigkeiten, ſoweit Hartgummi in Betracht kam, während
Weichgummi namentlich anfänglich außerordentlich ſchwierige Prodleme
zu löſen gab. Wie die Meldung über weitere Neubauten vermuten
läßt, ſcheint ſeit jener Rede die Entwicklung nicht ſtill geſtanden zu ſein,
tatſächlich hört man auch von größeren Belieferungen der Gummiwaren-
fabriken. Die offene Frage gegenüber allen dieſen techniſchen Fort-
ſchritten iſt immer: wie verhält es ſich mit der wirtſchaftlichen Kon
kurrenzfähigkeit gegenüber den alten Waren? Die Frage beantwortet
ſich bei den verſchiedenen Erſatzſtoffen ganz außerordentlich verſchieden.
Synthetiſcher Kautſchuk ſo ſchien es wenigſtens bisher dürfte zu
den Stoffen gehören, bei denen die Konkurrenzfähigkeit recht zweifel
haft iſt; namentlich wenn man die Verkaufspreiſe hört. Dieſe ſtellen
ſich auf ein Vielfaches der Londoner Kautſchuknotierung. abei iſt
zunächſt zu bemerken, daß Plantagengummi eine der ganz wenigen
wichtigen Weltwaren iſt, die infolge Ueberproduktion heute eher billiger
ſind als im Frieden. Weiter aber iſt zu bedenken, daß für die Vor-
produkte des Kautſchuks zur Zeit anormale Preiſe zu zahlen ſind, einige
hundert Prozent mehr als im Frieden. Und ſchließlich dürften die Fa
brikanten nach den zur Zeit üblichen Grundſätzen ihre Kalkulation ſo
„vorſichtig“ wie nur möglich aufſtellen, d. h. alſo nicht nur auf eine
möglichſt ſofortige Amortiſation der Anlagen, ſondern auch auf ent
ſprechende Gewinne hinarbeiten.“

Nochmals die Stapelfaſer.
Der Köln. Volksztg. wird über das Ausmaß der Herſtellung von

Stapelfaſergarn von einem Fachmann geſchrieben: Die Ver. Glanzſtoff
Fabriken, Elberfeld, die eigentlichen Führer auf dieſem Gebiete, haben
25 Jahre gebraucht, um über die Kunfſtſeideherſtellung mit großen
Opfern und ſachlichen Leiſtungen einen wirklich brauchbaren Wolle-Erſatz
herzuſtellen. Erſt jetzt ſind ſie ſoweit gekommen, daß ein tadellofer, die
Schafwolle vollſtändig erſetzender Rohſtoff hergeſtellt wird, der nur den
Nachteil hat, daß er noch ziemlich teuer kommt, und daß er nur in be
ſchränkter Menge hergeſtellt werden kann. Alles, was davon bis jetzt
erzeugt wird, iſt für den Bedarf der Heeresverwaltung beſchlag-
nahmt und auch tatſächlich erforderlich; für den Zivilbedarf wird Stapel-
faſer in abſehbarer Zeit nicht zur Verfügung ſtehen. Zwar arbeiten
ſ. bereits ſechs Fabriken in Deutſchland an der Herſtellung des Stapel-
faſerrohſtoffs; deren Erzeugung iſt aber ſchon deshalb beſchränkt, weilzur Zeit nicht genügend Shemitelen, die zur Herſtellung erforderlich

ſind, zur Verfügung geſtellt werden können.
Sachverſtändige Kreiſe halten es deshalb für ausgeſchloſſen, daß in

den nächſten Jahren, d. h. während der Kriegsdauer, eine Erzeugung
von 20 Millionen Kilo auch nur annähernd erreicht wird; demgegenüber
war der regelmäßige Bedarf an Schafwolle in Deutſchland bisher mehr
als 200 Millionen Kilo jährlich. Die Stapelfaſer kann alſo zunächſt
noch nicht den zehnten Teil des erforderlichen Wollbedarfs erſetzen und
dieſer Teil wird für den Heeresbedarf als Ergänzung der einheimiſchen
WollErzeugung Verwendung finden.

Dagegen iſt zuzugeben, daß das Erzeugnis von Stapelfaſer, wie
es jetzt hergeſtellt wird, die Wolle vollſtändig erſetzt, ja noch an Haltbar
keit, Elaſtizität und Güte übertrifft, ſo daß ſich in künftigen Friedens-
zeiten die völlige Unabhängigkeit Deutſchlands von der auſtraliſchen,
ſüd afrikaniſchen und LaPlataWollverforgung ergeben wird. Reichlich
400 Millionen Mark jährlich (zu Friedenspreiſen berechnet) können da
durch der deutſchen Volkswirtſchaft erhalten bleiben.

7

Der Hund des Kriegsgewinners Die Küche
der Prinzeffin.

Vom Rhein wird dem Vorwärts geſchrieben: Bei der Bekleidungs
abteilung in Köln hat die Frau eines Kriegsgewinners einen Bezugs-
auf einen „Sweater“ für ihren Hund eingereicht. Man glaube bitte
nicht on einen ſchlechten Scherz. Die Dame nahm den Antrag bitter
ernſt, denn ſie brachte das Atteſt eines Tierarztes bei, dahin lautend,
der Hund leide an Rheumatismus und bedürfe daher eines geſtrickten,
warmen Sweaters. So alſo bemüht irgendein reiches Frauenzimmer
zu Beginn des fünften Kriegsjahres eine Behörde und einen Tierarzt
für ihren Hund, in einer Zeit, wo es Millionen Kindern an Strümpfen
und zahlreichen Schwerkranken an ausreichender ärztlicher Hilfe fehlt.
Die Kölner Bekleidungsabteilung hat das unverſchämte Anſinnen natür-
liſt abgelehnt. Der Antrag wird im „Kriegsmuſeum“ aufbewahrt.

In der Kölniſchen Volkszeitung ſuchte die Prinzeſſin Franz zu
SoalmSalm jüngſt eine Köchin. Eine Bewerberin erhielt einen höchſt-
eigenhändigen Brief der Prinzeſſin aus Haus Loburg. Poſt Koesfeld
i. W., der u. a. folgende Fragen enthielt:

Sind Sie katholiſch? Wie alt ſind Sie? Sind Sie vollkommen
geſund und leiſtungsfähig? Verſtehen Sie gut die einfache ſowie
auch die feine herrſchaftliche Küche? Können Sie backen, einmachen,
einſchlachten, räuchern und wurſten, ſowie auch buttern und verſtehen
Sie auch etwas von der Hühnerzucht? Sind Sie bereits auf dem
Lande in einem großen Haushalt in ähnlicher Stellung geweſen?
Es ſind hier täglich für fünf bis ſieben Perſonen Herrſchaft und neun
bis zehn Perſonen Dienerſchaft zu kochen.

In Haus Loburg iſt gut ſein. Auch an Arbeitskräften wangelt
es dort nicht. Anderwärts bietet man Schulkinder zu ſchwerer Arbeit
auf, hier ſtehen für jeden „herrſchaftlichen“ Menſchen ein bis zwei
Diener oder Dienerinnen zur Verfügung.

r tie Fleiſchlos.
geh o ſe. Ein Umtauſch von Marken iſt alſo für dieſe Woche
nicht erforderlich. Den Haushaltungen ſteht es frei, die Marken für die
Woche vom 25. bis 31. Auguſt ſchon jetzt in den Fleiſchausgabeſtellen
abzuliefern.

Weißenfels. Zur Bekämpfung der Tuberkuloſe im
Landkreiſe trat in vergangener Woche der Unterausſchuß für die

Die kommende Woche ſſt die erſte

ſte für die ind, zu tveilen, an
eignete Perſönlichkeiten geſtellt ſind, deren Aufme
richtet iſt, alle zu ihrer Kenntnis gelangenden Fälle der Tuberkuloſe

e

gern
oſks

Drei Treibriemen wurden inder Nacht vom 9. zum 10. Auguſt aus dem Sägewerk an der Beude;
ſie ſind 10, 8 und 7 Meter lang und 10 bzw. 8 Zentimeter breit.

Zeig. Wildpreiſe. Bei Abgabe an die Verbraucher dürfen
folgende Preiſe einſchl. Beförderungskoſten nicht überſchritten werden:
1. Rot, Dam-, Reh- und Schwarzwild: a) für Rücken und Keulen

zemer und Schlegel) für 05 Kilogramm 2.75 M.; b) für Blatt oder

für 0,5 Kil 1.75 M. c) für t oder Kochflei r0,5 Kilogramm 0.75 M. 2. Bei Haſen: mit g, das Stück z
e Balg, das Stück 8.25 M. 3. wilden Kaninchen: a) mit

lg, das Stück 3. M.; b) o Balg, das Stück 2.95 M. 4. Bei
Faſanen: g) für Hähne, das Stück 7.-- M.; b) für Hennen, das
Stück 6.-- M.

Aufkleben von Fleiſchmarken. SGemäß S 12 der
Bundesratsvperordnung vom 285. September 1915 (R. G. Bl. S. 607)
wird angeordnet, daß die von den Fleiſchern zurückg nen Fleiſch
marken auf Papier puet 100 Stück (50 auf jeder Seite) aufge
werden müſſen. Zuwiderhandlungen werden mit Geldſtrafe bis 5000 M.
oder Gefängnis bis zu 3 Monaten beſtraft.

Halberſladti. Kriegswucher mit Kümmel. Der Amtsrat
und Gutsbeſitzer Friedrich Weßling auf Domäne Hakeborn hatte einen
Strafbefehl wegen Kriegswuchers beim Verkauf von Kümmel in Höhevon 58 000 M. Geidſtraf erhalten, dagegen erfolglos Einſpruch erhoben

und r W Der Amtsrat hatte auf dem Guteine im e ſtehenden Sohnes in Weſteregeln, das er jetzt trotz
iner 85 Jahre mitbewirtſchaftet, Kümmel ang T 3 Er erhielt von

der Firma Damm-Schönebeck ein Angebot mit für den Zentner
und ging darauf ein. Als ſpäter in den Büchern der Firma der Preis
gefunden wurde, ſtellte ein Reviſionsbeamter Strafantrag. Der Amts
rat erklärte vor der Strafkammer, daß er auf ſeinen Güten ſo abſeits
von der Welt liege, daß ihm die n. mit ſolchen W
entſcheidungen ſelten zu Geſicht kämen. Einwände hielt
Gericht den Amtsrat für ſchuldig, änderte aber das Urteil entſprechend
dem del in der Geſetzgebung ab. Kriegswuchers erkannteWegen
es auf die zuläſſige Höchſtſtrafe von 10 000 M. Geldſtrafe, ferner auf

erzielten Uebergewinn undEinziehung von 29 544
der 98 Zentner Kümmel.

Halberſtadi. Verhaftung bei der Hochzeitsfeier. Der
Arbeiter Hartje hier, der als der Haupttäter für den Einbruch in der
Bäkenſtraße in e kommt, war vor n von der Strafkammer
wegen Kellereinbrüchen zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt, aber
wegen Krankheit beurlaubt. Dieſen Urlaub hat er zu allerhand Ein
brüchen ausgenutzt. So kam er auch als Täter bei dem Einbruch bei
der Landwirtswitwe Brauer in Frage. Da die Polizei wußte, daß er
nie Diebesgut mit ins Haus brachte, nahm ſie von einer Durchſuchung
Abſtand und ließ ihn nur beobachten. Als er ſich jetzt zur Trauung
ſeiner Schweſter in die Johanneskirche begeben hatte, konnte er nach
vollzogener Trauung in der Kirchentür feſtgenommen werden. Als
Mittäter kommen noch der Arbeiter Rutz von hier und der Soldat
WolffWehrſtedt in Frage, die mit mehreren Frauen verhaftet ſind.

Wittenberg. ohes Alter Frau verw. Lebinskykann in voller e Friſche und körperlichem e ihren
90. Geburtstag degehen. Jhr am 13. un 1910 verſtorbener Gatte

Friedrich Lebinsky, der frühere Buchdruckereibeſiger und Verleger des
Torgauer Kreisblattes, hat ebenfalls dos hohe Alter von 86 Jahren
erreicht. Noch heute nimmt Frau Lebinsky regen Anteil an allen Vor-
gängen und lieſt regelmäßig mehrere Zeitungen. Möge ihr ein weiterer
guter Lebensabend beſchieden ſein.

Schaufenſter-Diebſtahl. Ein Teil der Schaufenſter
ſcheibe des Ladens des Schneidermeiſters Sitte iſt in der Bäckerſtraße
eingedrückt und ein größeres Stück blauer Anzugſtoff geſtohlen worden.

Apolda. ehnjährige Diebe. Jm benachbarten Nieder
roßla iſt ein Diebſtahl ausgeführt worden, der ſeinesgleichen ſuchen
dürfte. Bei dem irt Karl Schlömilch kam in Abweſenheit der
Familie ein Urlauber nach Hauſe, der ſich, nachdem er das Portemon-
naie weggelegt hatte, ebenfalls zu den Angehörigen aufs Feld begab.
Nach der Heimkehr wurden die Börſe des Urlaubers, zwei andere
Geldtäſchchen mit zuſammen über 100 M. lt, ſowie eine Taſchen
uhr vermißt. Die Diebe, zwei zehnjährige Jungen, waren, wie ſich
bald herausſtellte, über den Torweg geklettert und dann in das Haus
eingedrungen, wo ihnen Geld und Uhr zur Beuie fielen. Der eine
Junge iſt aus dem Orte ſelbſt, der andere aus Apolda gebürtig. Die
Börſen hatten die Jungen fortgeworfen, das Geld, von dem bis jetzt
etwa 40 M. wieder herbeigeſchafft wurden, vergraben und die Uhr
einem anderen Knaben geſchenkt.

Roßleben. Bedauerlicher Unfall. Jm benachbarten
Wendelſtein fuhr ein Bruder des Jnſpektors Bethge, der zur Zeit auf
Urlaub bei letzterem weilt, in einer Kutſche aufs Feld und nahm ſich
eine Jagdflinte mit. Unterwegs entlud ſich die Flinte und die volle
Schrotladung traf Bethge in den Kopf. Die Verletzung erwies ſich als
ſo ſchwer, daß eine Ueberführung nach Halle in die Klinik ſich notwen-
dig machte.

Aichteriß. Nicht den Humor verloren. Ein Diebſtahl
ſollte beim Zimmermann Friedrich Pollmächer ausgeführt werden. Die
Diebe hatten Geſchlachtetes entdeckt. Da ſie aber durch das vergitterte
Fenſter nicht eindringen konnten, verſuchten ſie, durch den Keller nach
der Wurſtkammer zu gelangen. Sie fanden aber die Kellertüre von
innen verſchloſſen und mußten auch hier den Rückzug antreien. Nun
verſuchten ſie es mit einer Leiter und einer großen Stange, worauf der
Beſitzer ſeinen Starkaſten befeſtigt hatte. Mit dieſer Stange ſollte das
Geſchlachtete durch das Fenſter abgehenkt und herausgeangelt werden.
Aber auch dieſe Mühe war vergehens. Jede Wurſt und jeder abge
henkte Schinken klatſchte unter mächtigem Krach herunter in die
Kammer. So mußten die Diebe leer abziehen und, durch das naſſe
Gras wandernd, von dannen ziehen, ohne daß ihnen ihre Arbeit ge-
lungen wäre. Der glückliche Beſitzer aber hat Humor. Er ladet die
Leute nächſten Sonntag, wenn er zu Hauſe iſt, zu einem tüchtigen
Frühſtück und einer luſtigen Unterhaltung über ihren mißlungenen Plan
ein, damit ſie wenigſtens einen Genuß für ihre vergebliche Mühe und
Arbeit haben.

Bernſtedt. Was alles geſtohlen wird. Der auf der
Domäne Vornſtedt beſchäftigte polniſche Arbeiter Anton Rozenuz hatte
den Plüſch von den Sitzen zweier Schlitten und eine Schlittendecke ge
ſtohlen. Bei der Hausſuchung fand man auch Teile eines geſtohlenen
Treibriemens. Die Strafkammer in Nordhauſen verurteilte geſtern den
Spitzbuben zu 1 Jahr 3 Monaten Gefängnis.

Goiha. Feiner Schinkenhandel. Kamen da zwei Ham
ſterer nach Döllſtedt und fanden einen Landwirt geneigt, ihnen einen
Schinken abzulaſſen. Der Mann forderte allerdings 20 M. für das

Die Schinkenlüſternen erklärten, am andern Tage wieder

i ide dannen, denn ſie hattEiern unſer ſehen es nen 30 M de de v der ganhvin

zu nen graßen Leidweſen erfahren mußte, die Scheine ſogenannte

waren.

Seebergen. Opfer eines Schwindlers Eine hieſige
Witwe hatte einige Zentner r nicht ordnungsgemäß abhgeliefert
und war dafür in Strafe von M. genommen worden. Eines

es kommt nun ein „Herr“ mit blauer Dienſtmütze in ihre Wohnung,
87 als „Beamter der Staatskaſſe vor und erklärt, daß die

Strafe unter der Bedingung erlaſſen worden ſeien, wenn für
Unkoſten uſw. 500 M. ihm ſofort überreicht und an die Staatskaſſe abger würden. Mit Mühe die7 Frau dasld läßt aber vorſichtshalbereld zufammen, läßt r eichzeitig ihre vier

zehnjährige Tochter mit dem „Herrn Sotha fahren, um
die Quittung in Empfang zu nehmen. Anſtatt in das Kaſſengebäude
gingen beide bis zum Amtsgerichtsgebäude, wo das Mödchen
an der Tür die Weiſung erhielt, nur einige Minuten zu warten. Nach
ſtundenlangem Warten fragte das Mädchen nach und nun wird ihm be
deutet, daß es einem Schwindler in die Hände gefallen ſei.

Schwenda. Großer Wildſchaden. Wie groß der Schwoarz-
wildſchaden ſich wieder in dieſem Jahre beläuft, erſieht man aus der
etzigen Abſchätzung im zweiten Bezirk, verpachtet nach Nordhauſen, in
m allein an Roggen über 100 Zentner en werden müſſen,

dazu kommt noch der Schaden für Sommergetreide und Kartoffeln. Der
Bezirk grenzt direkt an den Siebengemeindewald.

Wolfen. Maſſendiebſtähle hatte auf der Anilinfabrif
der Arbeiter Georg Reiniger verübt. U. a. hatte er geſtohlen:
12 Kaſſerollen und Emailletöpfe, 9 Arbeiterhemden, 5 Unterhoſen,
3 Paar Holzpantoffeln, 1 Kaffeekocher, Glasflaſchen, 2 Säcke, 9 Hand-
tücher, 41 Meter Panamaſtoff, Gummi, Gewichte, Feilen, Farben,Oele und Chemikalien. Jn der Nacht zum 26. Mai d. J. verſuchte
R. einen Einbruch in ein Gebäude, wurde aber dabei erwiſcht.
Die Strafkammer zu Halle verurteilte ihn zu einer Gefängnis
ſtrafe von 6 Monaten

Torgau. Ein tödlicher Unfall ereignete ſich im Stahlwerk.
Der dork beſchäftigte, erſt vor kurzem aus dem Felde zurückgekehrte
Arbeiter Bolislaus Lewandowsky war mit mehreren anderen Perſonen
bei der Ausbeſſerung einer ſog. Chargiermaſchine tätig. Dabei ſetzte
ſich die vorher geſicherte Maſchine plötzlich in Bewegung und Lewan-
dowsky geriet mit dem Kopf zwiſchen die Maſchine und eine en
Dem bedauernswerten Manne wurde der Schädel eingedrückt, ſo daß
der Tod ſofort eintvrat.

aub. An hieſiger Eil
eiſekörbe und drei Kiſten,

Gäſten. Verräteriſcher Mehl
gutsabfertigungsſtelle wurden acht
welche Umzugsgut, Wäſche und Maſchinenteile enthalten ſollten, im
Beiſein eines Polizeibeamten geöffnet, weil Verdacht vorlag, es handſe
ſich um Schleichware, da weißer Mehlſtaub aus den Körben heraus-
ſickerte. Es wurden dann auch 12 Zentner weißes Weizenmehl in den
Körben und Kiſten vorgefunden, welche in Reinſtedt aufgegeben und
für Magdeburg beſtimmt waren, um in einer dortigen Konditorei ver
wertet zu werden. Vermutlich ftammt das Mehl aus einer Mühle in
Reinſtedt oder Umgegend. Das Mehl iſt beſchlagnahmt.

Kaffel. Der Herr Pfarrer auch! Das Kaſſeler Volksblatt
meldet aus Weſtuffeln: Die Hefſ. Poſt ſchrieb vor einigen Tagen, daß
ein hieſiger Einwohner zu 500 M. Gelsſtrafe verurteilt wurde, weil
er für Eier 1 M. das Stück, für 1 Kilogramm dicke Bohnen 7 M. und
für 1 Zentner Kartoffeln 20 M. gefordert hatte. Es wäre recht nett
von dem erwähnten Blatte wenn es den wackeren Bürger
unſeres Ortes, der ſo wenig Reſpekt vor den Höchſtpreifen hat, näher

hätte. Aber freilich: das Amtsorgan hot „Rückſichten“ zu
nehmen, und da wir minder zartfühlend ſind, wollen wir verraten, daß
es unſer lieber, guter Pfarrer war, der auf ſo grauſame Weiſe unter
die Räder der Juſtiz kam.

Soziales.

Weib Die deutl Heizerperſonal auf deutſchen Seedempfern.hie e er aus a ber ehe See pe
müſſen. Vor einigen Tagen verließ der Hamburger Dampfer „Roma“den ünterweſerheſen Brake, um in die e nach Schweden

4 Köpfen, darunterg2 werden. r x beſtand
von der Weſer aus

ein er mit weiblichem in Seeſchon mehrere mit h
werden

Hamburg aus Heizerinnenſind und gute damit gemacht haben. Die
auf ſtilliegenden pfern im Hamburger Hafen ausg auf ihre
körperliche Widerſtandsfähigkeit erprobt und dann als Heizerinnen on-

Sie verdienen 80 M. monatlich, mit 50 M.
i freier Beköſtigung, und ſind gegen Kriegsgefahr verſichert. Sie

werden an Bord in drei Wachen eingeteilt, d. h. es arbeiten je vier
Heizerinnen 4 Stunden lang unter Aufſicht und Mitwirkung eines Ober-
heizers und haben dann 8 Stunden Ruhe. Bei männnlicher Beſatzung
verſehen 6 bis 8 v den Dienſt, die denſelben Lohn erhalten, 80 und
50 M. monatlich. an muß auch hier wieder die Arbeſtswilligkeit

r d J bewundern; man kann die Bereit-
willigkeit, mit der die Frauen ſich in ein ihnen ganz fremdes, ſchwieriges Arbeitsgebiet begeben, nicht hoch genug neten

Aus der Partei.
Lebensmittelverſorgung und Vnabhängige.

J. K. Jn einer großen, vom Gewerkſchaftskartell Tilſit einberufe
nen Verſammlung übten die Tilſiter Arbeiter ſcharfe Kritik am gegen
wärtigen Zuſtand des Ernährungsweſens. Neben den allgemeinen
Mängeln der Erfaſſung und der Preistreiberei kamen auch örtliche Miß
ſtände zur Sprache. Sämtliche Debatteredner übten ſcharfe Kritik am
Verhalten der drei Stadtverordneten, die ſeinerzeit von den Tilſiter
Arbeitern als Sozialdemokraten in die Stadtverordnetenverſammlung
W worden ſind; allgemein behaupte man, vor irgendeiner Tätig
eit dieſer Stadtverordneten für die Ernährung des Volkes oder ſonſtige
Intereſſen der Arbeiterbevölkerung Tilſits abſolut nichts merken und
erfahren zu können. Die drei kritiſierten Herren waren perſönlich an
weſend, lehnten aber jede Auseinanderſetzung mit dem Gewerkſchafts
kartell oder der Parteiorganiſation mit der Begründung ab, daß ſie ſich
zur Partei der Unabhängigen rechneten. Dieſe Ausrede wurde
von der Verſammlung mit lebhaften Zeichen des Mißfallens oufgenom
men. Die Arbeiter wählten eine Kommiſſion von drei Vertretern, die
nunmehr direkt die Beſchwerden und Anträge wegen der mangelhaften
Lebensmittelverteilung an den zuſtändigen Stellen vorbringen ſoll.

Wenn es „Regierungsſozialiſten“ wären, die ſich ſo wenig um dieArbeiterintereſſen gekümert hätten, wie die unabhängigen Siadtwater
von Tilſit, möchten wir wohl in den unabhängigen Löttern wieder

eine ſchöne Hetze wegen Arbeiterverrat und Bourgeoisgeſinnung
erleben

Partei Literatur.
Oeſterreichiſches Proletarierliederbuch. Mit dem e

Anwachſen der Arbeiterorganiſationen im letzten Jahre iſt auch
der Arbeiterſang wieder emporgeblüht. Darum hat die Wiener
Volksbuchhandlung die n r des öſterreichiſchen
Proletarierliederbuches, die bei Kriegsbeginn eben fertiggeſtellt
war, mit einigen aktuellen Ergänzungen nunmehr J laſſen.
Es bringt Kampf und Freiheitslieder, Lieder für Arbeiterinnen,
Volkslieder, Turner- und Wanderlieder in einer reichen Auswahl
die Chormeiſter Heinrich Schoof als bewährter Kenner beſorgt

Welche Beliebtheit ſich dies Büchlein erfreut, bezeugt am
eſten die Tatſache, daß eben das 100. bis 115. Tauſend zur Ver-

breitung gelangt. Das geſchmackvoll ausgeſtattete, mit einem Bild
Scheus geſchmückte Buch in handlichem Format iſt 112 Seiten

ark und koſtet bloß 60 Heller. Es verdient die weiteſte Ver
breitung. Es Einſendung des Betrages von 70 Hellern
direkt vom Verlag, Wiener Volksbuchhandlung, Jgnaz Brand Co.,
Wien VI., Gumpendorferſtraße 18, bezogen werden.

Quittung über freiwillige Beiträge.
W. 25 Pfennige.

Sozialdemokratiſches Parteiſekretariat
für Halle und Saalkreis.



Jlluſtrierkes Unkerhalkungsblakt e

e a ich ihre Freude nicht gleich tei
N len konnie, ſondern bange Zwei

fel verriet, ſetzte ſie ſchier auf

fürchten.“ Weil auch ſchon große Tropfen
klatſchten, nahm ſie mich tapfer bei der Hand
und zwang mich zu einem hurtigen Lauf, der
mir einen unverhofften und bleibenden Erfolg
eintrug. Aus Sturm und Dunkel kam ich
plötzlich in eine helle, freundliche Stube, wo
mich die Mutter meiner Retterin empfing,
als hätte ſie in mir das eigene Kind wieder
gefunden. Die meinige war natürlich ſchon
am Vorabend in Sorge um mein Leben
fortgefahren.

Viel brauchte ich nicht zu erzählen. Meine
Leiden ſtanden mir deutlich genug im Ge
ſicht, mit blauen Striemen auf Armen und
Beinen geſchrieben. Doch größere Not als
mit mir hatte die gute Frau mit ihrem
Töchterlein, das mich, wie wenn es mein
hartes Los begreifen könnte, nicht mehr aus
den Augen ließ und ganz als ſein unver
letzliches Eigentum betrachtete.

„Gelt Mutter, er ſoll bei uns bleiben.
Wir haben genug Platz. Jch will bei dir
ſchlafen und er kann mein Bett haben!“ tat
die Kleine ungeſtüme, herzbewegende Bitten,
denen die Mutter unter Tränen der Rüh-
rung zuſtimmte. Das Mägdlein trug eine
Schüſſel mit Waſſer herbei, damit ich meine
wunden Füße kühle, und zuletzt, als es nie
mand gewahrte, gab es mir noch die Ko
rallenkirſchen, die es vorher heimlich er
beutet hatte.

Das war meine erſte Begegnung mit
Maria Thurnheer. Von dieſer Stunde an
erfuhr ich viel Güte und Gerechtigkeit. Nie
gab es eine ſchönere Wende in meinem
wechſelvollen Leben.

17

Maria war das einzige Kind des Fabrik
pförtners Thurnheer, der, vor Jahren als
Kutſcher im Dienſt der Bleiche verunglückt,
an einem unheilbaren Beinſchaden litt und
darum das geruhſame Amt des Beſchließers
bekam. Er wurde ſchnörkelhaft „Herr Ver
walter“ genannt. Das Unglück hatte den
ehemals rüſtigen Mann verbittert und an
maßend gemacht. Die ihm von ſeinen
Herren gezollie Teilnahme hielt er für eine

ren

unabwelsliche Schuld, und dieſe Ueber gen, grimmigen Geſicht für jeden deutlich
zu leſen: ich bin zwar ein krummer, ge
ſchiagener Tropf; aber aufgepaßt, ihr Gaffer

mit euren geraden S es kann
euch auch noch einmal an den Kragen gehen

Eine gewiſſe Achtung, die man ihm trotz
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Die Pilzfrau.
(Aue dem Kalender: „Kunſt und Leden“. Verlag Frin Heider, Verſin-Zehlendorf)
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Ordnungsllebe, an der leicht

ige Arbeiter und Arbeiterinnen umſonſt
zu rütteln ſuchten. Hingegen erregte er
auch bei dieſen weit mehr Gelächter oder
Viderſpruch durch barſches, rechthaberiſches

Würde, die in keinemWeſen
Verhältnis zu ſeiner immerhin unter
geordneten Stellung.

Jch vermutete in ihm zuerſt einen der
Rächtigen dieſer Erde und wich ihm aus,
wo ich nur konnte, obgleich er mir auf ſeine

Weiſe recht gewogen war.
legte er der jähen Freundſchaft

mir und ſeinem Töchterlein kein
is in den Weg. Meine Mutter, die

bereute. Wenn ich es dagegen auch einmal
wagte, ordentlich aufzutrumpfen, gab ſie mir
leidenſchaftlich zu verſtehen, daß mein Auf
enthalt im Bleichrevier allein von ihrem
Wohlgefallen abhänge. Wohl erholte ich
mich ſchnell bei dieſem ſorgloſen Sonnen-
bruderleben, und doch blieb ich in mancher
Hinſicht noch lange ein Opfer meiner frühe-
ren Erlebniſſe. Infolge der erlittenen
Knechtſchaft beſaß ich nicht die einem ge
ſunden Jungen eigene Widerſtandskraft und
trotzigen Männlichkeitsgefühle. Dazu war ich
über alle Begriffe menſchenſcheu, ſchwer zu
gänglich und im ungewiſſen über die mir
angeborenen Gaben, weshalb ich mich von

des ſüßen Nichtstuns, der lachenden Unge-
bundenheit beneiden. Dem Gedanken, auch
bald an den großen Wagen geſpannt zu
werden, liehen wir nur wenig Gehör.
Während ich jedoch den dunklen Zug der
Arbeit am Feierabend nie ohne Ehrfurcht
ußd Bangen wahrnahm, ſah Maria nur die
Stufungen unter den Angeſtellten. „Siebne
leute nannte ſie das Heer der Sticker,
Staber, Ausrüſterinnen und Fädlerinnen.
Das waren die gewöhnlichen Frühaufſteher,
welche mit Kontrollmarken aus und ein
gingen, über deren Pünktlichkeit der Vater
zu wachen hatte. Mit denen ließ ſich meine
Freundin nicht gerne ein. Aber auch unter

froh war, mich auf dieſe Weiſe in ihrer Rähe den mutheiſchenden, mutzeugenden Knaben den vornehmen „Achteleuten“, den Ferg-
u wiſſen, bekam es von den Freundinnen ſpielen fernhielt. So geriet ich gang und gern, Stickermeiſtern, Kontoriſten, Zeichnern

eſt zu hören: „Das machte ſie noch Rangmußt du dem verbiſſe unterſchiede. Wenn ſienen Grochſer hoch an einen der Prokuriſtenn, daß er deinen 97 S Je oder Prinzipale ſah,überhaupt nur verſäumte ſie nichtTag auf dem leicht, ſich anzuſchmieduldetl gen, eine PatſchhändLange war Maria zu erobern. Alle, diemein einziger Kame etwas zu befehlen hattenrad, und auch ſie ſchloß und ein großes Gehaltſich ſo ſehr an mich bezogen, nannte ſie miran, daß ihre früheren mit Namen. EinmalGeſpielen nur noch ſel zeigte ſie mir den Hauptwen bei ihr erſchienen kaſſierer Wankel, einenMan hätte glauben ſilbergrauen Herrn, undkönnen, die Gärten und ſagte, den Vater nachStallungen der Bleiche äffend, mit verblüffenfür uns der Seelenruhe: „Derangelegt; denn machs auch nicht mehrwir trieben darin, was lang. Möchteſt du nichtuus nur einſiel, ſelbſt in Hauptkaſſierer lerGegenwart der Herren nen?“Prinzipale, die zuwei „Ja, ſchoni aber das iſt vielzu ſchwer für mich.

ſchäftsfreunden mach So einer muß aufsten. Jede Stunde, die Gymnaſium undich nicht mit Marig dann erſt noch aufverbringen durſte, ſchien die Univerſität“, entmir 5de, ſonnenlos, ein gegnete ich mit mäßiRaub an meinem para el. S gem Selbſtvertrauen.
Unvollendete Miniatur im Wilhelm v. Oranje, Kaſſel. T rigen Vree

Schule der Leiden ein feſtes Anrecht gar in Marias Bann; mit allen Fibern ver tung an und meinte: „Ach du! Wenn du aber

mal an und ſagte, indem er Maria die Wan
ge klopfte: „Seid ihr zwei Strolche eigentlich

r he? Jhr tut ja wieraut und Bräutigam?“ worauf Maria,
während ich ganz verſchämt und verdonnert
ßand, keck zur Antwort gab: „Später wollen
wir uns ja heiraten, gelt du; wir müſſen nur
warten, bis wir konfirmiert ſindl“

War es die Sicherheit, mit der ſie ſich
auf dem Bleichegrund bewegte, war es die
Wirkung der anmaßlichen väterlichen Herr
ſchaft auf die Seele des Töchterleins ge
wiß iſt, daß ſie vom Beginn unſerer Freund
ſchaft die Zügel führte und ſich dieſe auch
ſpäter nie entreißen ließ. Meiner Liebe und
Bereitwilligkeit ungeachtet, fing ſie an, mich
nach allen Regeln weiblicher Kunſt zu
tyranniſieren. Mit Gefahr von Strafen,
Hals und Beinbrüchen mußte ich für ſie auf
die ungaſtlichſten Obſtbäume klettern und
herunterſtehlen, was das Zeug hielt. Selbſt
wenn ſie dann beim heimlichen und ſüßen
Schmauſe auch einmal gerecht zu ſein ſuchte
und nicht kurzerhand die ſchönſten Früchte
beſchlagnahmte, war es doch nur eine Gna-
denerweiſung, die ſie meiſtens gleich wieder

mählte ich mich dem munteren, liſtigen
Mädchen, ſo daß darob meiner Mutter doch
bald angſt und bange wurde. Eine lieb
liche, aber folgenſchwere Unterwerfung
war's. Wenn ich mit Maria Thurnheer
nach der Schule den Heimweg antrat, riefen
mir die Kameraden höhniſch nach:

„Maitligſtank
Macht d'Buebe chrank

Aber das und was ich ſonſt noch um der
Freundin willen zu dulden hatte, focht mich
nicht ſonderlich an. Jch dachte mir: „Die
würden ja doch gerne mit dir tauſchenl“

Jn Wahrheit ſah und kannte ich ſtadtaus
und ein nichts, was ich gegen die Herrlich
keit des Lebens im Bleichegarten hätte ein
tauſchen mögen. Es gab da Stachel- und
Johannisbeergehege, alle nur wünſchbaren
Früchte, vorzügliche Schlupfwinkel und Han
tierungen in Stall und Scheune, ſowie
prahleriſche Fahrten durch die Stadt, wobei
wir kühn gleich Seiltänzern über Kiſten und
Säcke turnten. Wenn wir an ſchönen Som-
mertagen lachend, balgend über die Wieſen
liefen oder pläneſchmiedend hinter Hecken
lagen und durch hundert offene Fenſter dem
Getöſe der Maſchinen und den Geſängen
der Fädlerinnen lauſchten, konnten uns die
verwöhnteſten Herrenkinder um die Gefühle

bloß Sticker wirſt, dann heirat ich dich nicht.
Jch möchte keinen, der ſchon um Sieben ins
Geſchäft muß.“ Das traf. Schwören kann
ich, daß keine ſchulmeiſterliche Mahnung zur
Strebſamkeit je ſo große Wirkung tat.

Am Jahrmarktrummel, wenn Gaukler
und Komödianten erſchienen, fehlten wir
ſelten. Jm Winter hatten wir ſelbſtver
ſtändlich unſere eigene Schlittbahn, unter
nahmen wir kunſtvolle Schneebauten und
Eisläufe, ſobald Herr Thurnheer den kleinen
Weiher neben dem Stall zu dieſem Behufe
freigab. Weniger einträchtig und anmutig
vollzog ſich hingegen unſer Dame- und
Mühleſpiel im Verwalterhäuschen. Marias
Mutter, ein unſcheinbare, geknechtete Frau,
die unter dem dröhnenden Weſen ihres
Mannes ſehr zu leiden ſchien und dafür
ihre eigene Lautbarkeit ganz abſtellte, mußte
oft einſchreiten, wenn die in ihrem heilloſen
Ehrgeiz gekränkte Tochter von einer verlore-
nen Partie zu Tätlichkeiten überging, indem
ſie mir die Steine an den Kopf warf, frech
in die Haare fuhr oder ſich gar wie eine
Wildkatze in meinen Arm verbiß. Freilich
beſaß die gute Frau nur geringe Macht
über ihr Kind. Der einzige Menſch, vor dem
Maria das Zittern lernte, war der Vater.
Leider nicht zu ihrem Heile. (Fortſ. folgt.)
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Miniakuren.

o mancher wird nicht
wiſſen, was eine Mi
niatur iſt. Viele wer
den vielleicht antwor-
ten: eine Miniatur ſei
irgend eine Sache im
fleinen Format. Spre-

wir doch z. B. von
iniaturausgaben bei

Büchern, wobei wir
kleine, handliche, zier
liche Drucke und Ein
bände im Sinne haben.
Mit den verſchiedenſten

Dingen und Gegenſtänden können wir den
Zuſatz „en miniature“ (aus dem Franzöſiſchen
übernommen) verbinden, um ſie damit ſchon
als von kleinem Formate zu kennzeichnen.
Und doch hat der riff Miniatur urſprüng-
lich mit einem kleinen Formate gar nichts zu
ſchaffen. Jhrer Entſtehung nach iſt die Minia
tur ein handſchriftlich hergeſtellter Text, ſei es
in der älteren Rollen-, ſei es in der neueren
Buchform. Wie kommt nun dieſe Bezeich
nung zuſtande? Das Wort leitet ſich ab
von dem lateiniſchen Worte „minium“,, das
die von uns als Mennig benannte Farbe
bezeichnet. Auf der Unterlage nämlich, die
man zum Schreiben benutzte, gleichgültig,
ob es der ägyptiſche natürliche Papyrus
oder ſchon das künſtlich hergeſtellte Papier
war, trug man die gera-
den Hilfslinien, die man

Gleichmäßigkeit und
orrektheit der Schrift

brauchte, mit Mennig-
farbe ein, ähnlich den 7
hellblauen, eingedruck
ten Hilfslinien in den
erſten Schreibheften ün
ſerer Schuljugend. Von
dieſem Minimum nun w0
erhielten alle Handſchrife u
ten und alle geſchriebe-
nen Bücher den Namen
Miniatur.

Aber, ſo wird man
fragen, wie kam denn
nun dieſes Wort, das
demnach wirklich mit der
Bezeichnung einer ge
ringen Größe nichts zu
tun hat, zu dieſer heute
ſo geläufigen Bedeu-
tung? Das erklärt ſich
auf einigen Umwegen
folgendermaßen. Wenn
es gleich Miniaturen
ibt, die ausſchließlich
ext enthalten, über

wiegen doch jene, die 3
außer dem Text und in
ihn hineingeſetzt, Bil
der enthalten. Die erſten
haben ihren größten
Wert für den Sprach-
forſcher, den Religions
forſcher uſw., die zwei-
ten, jene mit Bildern,
aber ſind es in erſter
Linie, die den Kunſt-

iſtoriker entereſſieren.
enn alſo der Kunſt-

hiſtoriker von Miniatu-
ren ſpricht, ſo denkt er
eigentlich nur immer an
Handſchriften mit Bil-
dern, und bei dieſen
Handſchriften wiederum
ſind es eben die Bil
der, auf die er achtet, v
ſo daß im Munde des
Kunſthiſtorikers das Wort Miniatur ge-
radezu die Bedeutung: „gezeichnetes Bild
in einer Handſchrift“ angenommen hat,
namentlich auch deshalb, weil ſeit Guten-
berg und ſeiner Erfindung die geſchriebenen

S

u

Bücher ſehr ſchnell aus dem Gebrauch ka
men, da das gedruckte Buch ſeinen Sieges
lauf begann. Entſann man ſich in dieſer
ſpäten Jeit noch der Miniatur, ſo ſtand da
bei der geſchriebene Text völlig im Hinter
runde, man dachte nur an das Bild, das
n den Text gezeichnet war, und da dieſes
Bild natürlich an Umfang ein kleines war,
wenn man es mit den mehr und mehr üblich
gewordenen Landſchaften, Porträts, Still
leben oder gar den ndbildern verglich,
ſo konnte es wohl kommen, daß der Aus
druck „Miniatur“ allmählich die Bezeichnung
für ein kleines Bild wurde, P gleich,
ob es nun wirklich noch ein handgezeichne-
tes, für ein Buch gedachtes Bildchen war
oder ein in Oel gemaltes kleinen Formats.
Namentlich bürgerte ſich der Ausdruck in der
In des 16. Jahrhunderts und dann in der

eit des Biedermeier für kleinere Porträt-
darſtellungen ein, die meiſtens auf Elfenbein,
Papier oder ähnliche zarte Stoffe gemalt
waren. Recht häufig wurden ſolche Por-
träts in koſtbare goldene Medaillons einge
ſetzt und als Schmuck getragen. Als es nun
ſoweit war, daß man jedes kleine zierliche
und koſtbare Bild eine Miniatur nannte,
ſchien der Sprung nicht mehr groß, wennman es für die eiedenſten Dinge
gebrauchte, ſobald ſie nur zierlich, klein und
koſtbar waren, für beſonders zierliche Aus
gaben wertvoller Bücher uſw.

Das wäre in kurzem die Geſchichte des
Begriffs Miniatur. Unſere Abbildungen

wregeug

ihre öffentliche Ausſtellung
durch die ganze tund Hinfälligkeit ihres Ma
terials zur Genüge ver
bietet. Und doch gehört
das Kapitel Miniaturma-
lerei zu den weitaus an
Fern und genußreich
en der geſamten ſt

u r 7e inoſtaſiatiſchen n
für heute außer Betracht
läßt. Für diesmal einige
kurz erläuterte Proben
deutſcher Miniaturmalerei.
Aus der älteſten Zeit der
deutſchen Miniaturmalerei
ſtammt der Haſe aus dem
Sakramentarium (Meß-
buch) von Gelone aus dem
8. Jahrhundert. Mit gro
ßem dekorativen Geſchick
iſt der Haſe mit dem Lor

weig in einheitlicher
ſchen Shtehnür den ch

gemacht
worden. Mit beſonderer
Luſt haben die Miniato
ren (ſo nennt man die Ver
fertiger von Miniaturen)
von jeher die großen An- in St. Georg
fangsb aben, die ſoge- zu Oberzell.
nannien Jnitialen („ini-

tium“, lateiniſch der
Anfang“)dekorativ- zeich

W neriſch ausgeſgmüct
Davon gibt ein Beiſpiel
das als A
ſtabe dieſes ls
gebildete große „S“ aus
einem Antiphonar (Ge
ſangbuch) zu St. Peter
zu Salzburg. Drache
und Bär verfolgen ſich
hier in den beiden Run

e dungen des S. Die EntJ 28 ſtehungszeit dieſer Zeich
nung wird um 1110 an

J

uſetzen ſein. Aus dem
nde des 12. Jahrhun

derts ſtammt die Zeich

bethlehemitiſchen Kinder
mordes, die durch ihre

S leidenſchaftliche Erregtheit unbedingt Eindruck
macht. Ungefähr gleich
zeitig iſt die einer ganz
anderen Stoffwelt an
ehörende berühmte

aus der „Ene
ide“ des Heinrich von
Veldegke, die ſich a
Beſitz der Berliner Bi-
bliothek befindet. Was
hier dargeſtellt iſt, ſind
Szenen aus der „Aeneis“
des Virgil, des großen
römiſchen Dichters, der
auf dem Bilde in mittel-

V V eJ d nung der Mütter des

9 W der Mariga.ceguee Aus dem Grandes heures
des Herzogs v. Berry.

jedoch halten ſich für diesmal an
den ſtrengen Begriff der echten
alten Miniatur. Damit führen ſie
uns in eine Welt köſtlicher Genüſſe,
die leider den meiſten Menſchen,

auch denen, die ſich ernſter für Kunſt inter-
eſſieren, verſchloſſen geblieben iſt. Denn
ſelbſtverſtändlich iſt es hier ſchwerer, als auf
anderen Gebieten der Kunſt, die wirklich
wertvollen Originale zu ſehen, weil ſich

Miniatur Geburt
alterlichem RittergewanS de erſcheint. Wie ſehr
dieſe Schiffs- und Tur
nierdarſtellungen heute
auch kulturhiſtoriſch inter

2 eſſieren, bedarf keines
weiteren Wortes. Von
ganz beſonderem künſt-

2 leriſchen Jntereſſe aber
iſt eine Handſchrift des
„Wilhelm von Oranje“,
eines Gedichtes des

e Wolfram von Eſchenbach, die ſich in Kaſſel
befindet. Von den 60 Bildern dieſer wertvollen
Handſchrift ſind nämlich nur 35 vollendet, die
übrigen 25 ſind nur in der Skizze und in
mehr oder weniger weit gediehener maleri
ſcher Andeutung vorhanden, ſo daß man durch

S r

ne eeeeeeenteeeee er S
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das eingehende Studium einen Einblick in die
techniſche Arbeitsübung der Miniakoren ge-
winnen kann. Man erkennt, daß ſie in dieſem
Falle zunächſt alle Bilder in Umrißzeich
nungen entwarfen, daß ſie dann mit der
maleriſchen Anlage allmählich fortfuhren,
und zwar merkwürdigerweiſe ſo, daß der

Wülde Pflanzen im Jimmer. Manche
unſerer Feld- und Waldblumen laſſen ſich
ziemlich mühelos im Zimmer pflegen und
und hier auch vor der Zeit zur Blüte brin-
gen. Dies glückt namentlich gut bei verſchie
denen rsblühern, wie Schlüſſel
blume, aut, Tauſendſchön, Lungen-
kraut, Buſchwindröschen, Lerchenſporn,
Schattenblümchen, Haſelwurz, Salomons

l. Für die erſten Verſuche ſeien die drei
erſtgenannten Pf.anzen beſonders empfoh
len, zumal man dieſe mitten im Winter
aus dem Wald in das Zimmer
kann. Fundſtellen für die genannten

zen ſind überaill, wo

zu iſt. Beimanchen iſt die Blü
tenknoſpe im Herbſt
ſchon ſichtbar oder
fühlbar. Die Pflan

an den zeln ſitzen.
Solche mit einem
Wurzelſtock wie der
Salomonsfſfiegel, ſind

beſonders ſorgfältig zu behandeln, daß
der Wurzelſtock unbeſchädigt bleiht. Die
Pflanzen werden dann zu Hauſe in alte
Blumentöpfe eingeſetzt. ewöhnliche Gar-
tenerde genügt dazu, wenn ſie nur locker iſt.
Man kann die Pflanzen nach Art für ſich
allein in die Töpfe ſetzen oder auch verſchie
dene Arten zuſammenpflanzen. cht iſt
zu geben, daß jede Pflanze genau ſo tief
in die Erde kommt, wie ſie draußen
wurzelte. Dies iſt namentlich bei den Ar
ten mit Wurzelſtock zu beachten. Nach dem

Aufbewahrung von
Samen.

Das Reinigen von Samen
durch Puſten.durch Klopſen.

Einpflanzen wird gehörig gegoſſen. Erfolgt
das Einpflanzen bereits im Herbſt, ſo mu
ein geeigneter Unterkunftsplatz im Garten
beſchafft werden. Iſt ein Miſtbeetkaſten zur
Verfügung, ſo werden die Töpfe hier in eine
dünne Laubſchicht ei ttet. Sonſt werden

an trockener in die Erde einge-
enkt und nun mit Laub derartig bedeckt,

die Töpfe nicht einfrieren können. Jm
kann man die Pflanzen aber auch

des Iahalls verdoben! Berantwortt. Redakteur
Veriag Hamburger Buchdruckerei nd Verlagsanſtalt Auer

Aluminator (ſo nennt man häufig den Ma-
ler, welcher die eigentliche Austuſchung der
Zeichnungen beſorgte) die eine Farbe, die
er eben im Pinſel hatte, für alle noch anzu
tuſchenden Blätter ausnutzte. Waren alle
Flächen mit der Grundfarbe angelegt, ſo be
gann die Schattengebung uſw.

in einen Keller ſtellen, wo die Temperatur
nur wenig über den Nullpunkt ſteigen darf.
Der Standort ſei hier hell. Die Erde in
den Töpfen darf nicht austrocknen. Von
Mitte Januar an können die Töpfe ins Zim
mer kommen. Der Salomonsſiegel verträgt
es ſchon früher und das Tauſendſchön kann
den ganzen Winter hindurch im Zimmer
ſein. Große Ofenwärme lieben die Pflan
zen im allgemeinen nicht; dafür ſind ſie für
Sonnenwärme um ſo dankbarer. Jedenfalls
müſſen die Töpfe recht hell ſtehen. An

e eeeeaeeeeeedceeeaeeeeeeeee17 d 3ä en c
Her Landwehrmann.
Ste bringt die Kinder wohl zu Bett.

Jhr Auge hat ſo trüben Schein.
Jch hülle mich in Träume ein
und denk, wenn ich ſie bei mir hätt,
wie das wohl würde ſein.

Der Wind treibt übers Haferfeld
die ſchwarze Nacht von Oſten her.
Sprach nicht von Frieden irgendwer?
Wenns nur um meiner kleinen Welt
und meinetwillen wärl!

Weh, wenn der ſchöne Stern erbleicht,
den mir die Liebe aufgeſteckt;
weh wenn ein Tag, ſchußaufgeſchreckt,
mir ſeine bittre Schale reicht,
eh mich die Erde deckt! Artur ZJickler.

S äeercee e eeeehe ee
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ſonnigen, warmen Februartagen tut friſche
Luft not. Bei trockener Zimmerluft ſtellt
ſich leicht Ungeziefer ein; man ſorge alſo für
feuchte Luft. Wer nicht über ſonnig gele-
gene Fenſter verfügt, wird mit dem Treiben
der Frühlingsblumen kein Glück haben. Am
beſten gelingen in ſolchen Fällen immer
noch Verſuche mit Tauſendſchön, Leberblume
und Salomongsſiegel; Schlüſſelblumen trei-
ben wohl Blätter, aber keine Blumen. Man

tut gut, die Pflanzen
nicht vor Ende Februar
ins Zimmer zu nehmen.
Sind aber ſonnige Fen
ſter zur Verfügung und

de werden die Pflanzenihrer Natur entſprechend
5 aufgewartet, ſo wird

der Treibverſuch befrie
digen; der Frühling

d im Zimmer ein
Mieben er re
im Lande. m.Reue Bächer. Eine
neue Erzählung von

Ernſt Zahn: „Das zweite Leben“ iſt un
längſt bei der Deutſchen Verlagsanſtalt in
Stuttgart (Preis geheftet 4 Mk., C
5,50 Mk.) erſchienen. Es iſt das Schickſals

uch eines aus dem Zuchthauſe entlaſſenen
träflings. Jn tiefſchürfender Art wird

mit packenden Worten das Sich-Einleben
des in den Alltag Zurückkehrenden geſchil-
dert. Zwei Frauengeſtalten werfen die
goldigen Lichter der Liebe auf den dunklen

V

Vielleicht haben unſere Ausführungen,
ſo knapp ſie nur eben das große Ge-
biet der mittelalterlichen Miniaturmaleret
ſtreifen konnten, doch das Intereſſe für
dieſen zu Unrecht vernachläſſigten Zweig
der Kunſtübung geweckt.

Adolf Behne.

Pfad des ehemaligen Zuchthäuslers. Ent
ſagung und Neigung ſpinnen ihre Fäden um
den Aufrechten; in wortloſem Heldentum
kämpft er ſeine inneren Kämpfe aus; ſeinen
Seelenfrieden aber vermag keine Lebens
lockung aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Lebensweisheiten. es fruchtbare Er
ortwachſendes ſein. (W.

uptſache iſt, daß man

Schach.
Vearbeitet vom Vorſitzenden des Deutſchen Arbeiter

ſchachbundes.

Nr. 16.
Otto Wosgien f.

C 7 7 777 7 7 z 77 2

W ä
W 7 2 7 7

7

r

7 7 7
t

Wu

m

Makt in 2 Zügen.

Weiß. Sch war z:Kas; Le7, g8; Shö, Ko6; Dal; Vauern: af,
Bauern: b4, c4, dö, göb. 47, 7, g6.

Otto Wosgien iſt nicht mehr. Auch er iſt le
nachdem er faſt vier Jahre das Kriegselend dur
machte, im Weſten einem Granatſchuß zum Opfer
gefallen. Mit ihm iſt einer der Beſten des Ber
üner Arbeiter-Schachklubs dahingegangen. Er
war ein eifriger Anhänger der Arbeiter-Schach
bewegung und ein fleißiger Problemkomponiſt.
Das heutige BVroblem iſt ſeine letzte Arbeit aus
dem Felde. Ehre ſeinem Andenken!Löſung Nr. 15: Willi Lück. Th7 e
To0)26. 2. Te7 e2. Los d7 L

Königsga

ß:
S. Alapin.

1. e2--e4 e7 So e4 L 46. Däſ-e2 Lg4Xt33. Sel t 7. Se ſ
Schachnachrichten: Jn Rathenow iſt ein

ArbeiterSchachklub gegründet worden. Dieſer
tagt und Freitags, abends von 8 bis
10 Uhr, im Lokal von Refeld, Jägerſtr. 28. Damit

t nun auch das edle Schach in Rathenower Ar
eiterkreiſen ſeinen Einzug gehalten. len

wird unentgeltlich Unterricht erteilt. Gäſte ſtels
willkommen.

Der Berliner Arbeiter Schachklubhielt am 27. Juli ſeine Halbjahresverſammlung
ab. Der Verein zählt zurzeit 100 Mitglieder,
244 ſind im grauen Rock. Am Bußtag, 20. No
vember, findet im „Logen-Reſtaurant“, Kleine
Anuguſtſtra 14, ein großer öffentli.cher
Wettkampf ſtatt, zu dem alle Arbeiter-Schach-
ſpieler Berlins eingeladen ſind, ebenſo die aus
wärtigen Genoſſen. Der Bericht des n m
ergab einen Kaſſenbeſtand von ſiber 700 Der
Vorſtand ſoll ein Reglement ansarbeiten, nach
welchem in Zukunft die Turniere ſtattfinden ſollen.

Briefkaſten. An alle Einſender von W
gaben richten wir die Pitte, die beabſichtigle L
fung der Aufgabe gleich belzuſügen.

Alle chſendungen
R. Oehlf

ſind zu richten an
läger, lin N., Hochſtädker Str. 10.

Co. Hamdurg. Druck
L Salo men Leſſen, Berlin. (Alle für die Redaktion beſimmten Senvu s richten na Berlin Dndenſte. 8er. ber r e Slager 4 re Wer S. 68 R
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